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E: war unſtreitg für die Wiſſenſchaft der Ge⸗ 
ſchichte und für die Literatur überhaupt ein gro⸗ 
ßer Verluſt, daß der verewigte Schiller ſein ge⸗ 
nialiſches Werk, über den Abfall der vereinigten 
Niederlande von der ſpaniſchen Herrſchaſt nicht 
fortſetzte und bis un das Ende dieſer merkwür⸗ 
digen Begebenheit hinausſührte. Der Verfaſſer 
des gegenwürtigen Verſuchs einer Geſchichte des 
niederländifhen Revolutionskriegs iſt weit von 
dem Gedunken entfernt, die Vollendung des 
Kunſtwerks eines ſolchen Meiſters wagen zu wol- 
len. Auch iſt feine Schrift verſchieden von der 
erſteren, ſowohl in Abſicht des Plans als der 
Tendenz. Schiller's Gegenſtand war weit umfuſ⸗ 
ſeuder. Er wollte die Geſchichte der Rebellion, 
der Berfaffer des gegenwärtigen Werks nur die 


un WI r 
Geſchichte des Kriegs, welchen Ar veranlaßte, 
darſtellen. 


Aber der Stoff, welchen letzterer zu ver⸗ 


arbeiten beſchloß, brachte ſeine Schrift mit der 
Schillerſchen auf die natürlichſte Art in Verbin⸗ 
dung; denn der Krieg wur das Refultat der 
Rebellion, und der Ausbruch desſelben erſolgte 
gerade ia der nähmlichen Epoche der Empärung, 
wo Schiller den Faden der Erzählung verließ, 
um ihn in der Folge nie wieder unfzunchmen. 
Deßhalb wird auch nur der, welcher das Ent⸗ 
ſtehen und die Beranlaffungen der Rebellion aus 
dem Schillerſchen Werke kennt, die Geſchichte 
des Kriegs, den fie entzündete, mit Einſicht und 
Intereſſe leſen; und in dieſer Hinſicht allein 


mug die letztere eine Fortſetzung des erſteren ge⸗ 


nannt werden. 

Der Verfaſſer hatte übrigens bey ſeiner Ar⸗ 
beit einen doppelten Zweck im Auge. Er wünſch⸗ 
te nicht nur dem Freunde der Geſchichte eine an⸗ 
genehme Unterhaltung, ſondern auch dem, def 
ſen eigenthümliches Fach der Krieg iſt, eine Ge⸗ 
legenheit zur Erlangung neuer und intereſſanter 
Anſichten über dieſen großen Gegenſtand zu ver⸗ 
ſchaffen. Vorzüglich in der letzteren Hinſicht hut 
er einzelne merkwürdige und charakteriſtiſche Er⸗ 
eigniſſe dieſes wichtigen Kriegs, welcher einen 


fo entſcheidenden Einfluß auf die eurapäiſche 
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Kriegskunſt, vorzüglich auf die Kunſt des An⸗ 
griffs und der Vertheidigung beſeſtigter Plätze 
hatte, ſehr genau und ausführlich, oft mit 
den kleinſten Umſtänden dargeſtellt, andere min⸗ 
der bedeutende dagegen nur mit wenigen Zügen 
angegeben. 

Die Quellen und Hülfsſchriften, aus wel⸗ 
chen er ſchöpfte, find faft die nähmlichen, von 
denen auch Schiller Gebrauch machte. Es wa⸗ 
ren Strada, de Thou, Meteeren, Grotius, die 
allgeweine Geſchichte der vereinigten Niederlande, 
Toozen Geſchichte der vereinigten Niederlande, 
Van der Byuft Geſchichte der vereinigten Nie— 
derlande, ein Werk, welches fehr ſchätzbare Ma⸗ 
zerialien enthält, und auch unſtreitig Schillern, 
ob er es gleich nicht erwahnt, bekannt war, 
Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt, und einige an⸗ 
dere Schriften. 

Der Verfaſſer wird ſich für hinlänglich be⸗ 
lohnt halten, wenn es ihm gelungen iſt, durch 
dieſen Verſuch ſeinen Zeitgenoſſen einen aber⸗ 
mahligen Beweis zu liefern, daß die Geſchichte 
die höchſte Schule der Erfahrung iſt, indem ſie 
uns zeigt, daß die Menſchen mit ihren Lei⸗ 
denſchaften und Wünſchen, mit ihren Vorzügen 
und Unnollkommenheiten, mit ihrer Größe und 
Verworfenheit, in allen Jahrhunderten die 
nähmlichen waren, daß das Weſen der Dinge 
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ewig dasſelbe bleibt, und nur unter veränderten 
Formen erſcheint, und daß endlich die großen 
und außerordentlichen Begebenheiten unſerer Ta⸗ 
ge nicht neu und einzig, ſandern nur Wieder⸗ 
hohlungen ähnlicher Ereigniſſe eines früheren nicht 
minder unvergeßlichen Zeitraums ſind. 


Königsberg in der Neumark, 1808. 


Curths. 


Pere 


Erſte Periode des Kriegs, 
vom | 
Ausbruch desſelben bis zur Utrechter Ver⸗ 
einigung. 


1568 bis 1579. 


1. 
Erfter Feldzug des Prinzen von 
| Oranien 1568, 


Nach der Entfernung der Herzoginn Margarethe 
von Parma (1567 den 22. Dec.) ward ihr Nach— 
folger, der Herzog von Alba, förmlich mit der 
Oberſtatthalterwürde der Niederlande bekleidet, und 
von jetzt an war er der einzige Regent des nieder— 
ländiſchen Volks, deſſen Leiden und Bedrückungen in 
eben dem Maße zunahmen, als die Macht und der 
Einfluß ſeines Tyrannen ſich vermehrten. Mit uner— 
müdeter Thätigkeit ſetzte das verhaßte Tribunal der 
Unruhen, deſſen Stifter der Herzog war, ſeine Un— 
ternehmungen fort. Todesurtheile und Conſiscationen 
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waren das tägliche ſchreckliche Geſchaͤft deſſelben, die 
Hinrichtungen dauerten fort, und viele vom vornehm⸗ 
ſten Adel beſchloſſen ihr Leben auf dem Schaffot. Aber 
die Anzahl derer, welche zu Bettlern gemacht und 
ins Elend geſtürzt wurden, übertraf noch jene der 
Gemordeten. Die Einziehungen des Vermögens der 
Verurtheilten ſollen dem Könige allein zu 20 Millio— 
nen Gulden berechnet worden ſeyn, und eine gleich 
ſtarke Summe floß vielleicht in die Caſſen der Wa 
ſchen Räuber. 

Eine fortdauernde W der Euwoh⸗ 
ner war die Folge dieſes ungeheuern Drucks. Trotz 
der ſtrengſten Verbothe der Regierung verließen Tau— 
ſende von ihnen die mütterliche Erde, um unter ei⸗ 
nem fremden Himmel den Ruin des theuern Vater— 
landes zu beweinen; und die meiſten dieſer unglückli⸗ 
chen Flüchtlinge mußten ihr ganzes Vermögen zurüdz 
laſſen, und kamen bettelarm in England, Frankreich 
und Deutſchland an. 0 

Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß der nie— 
derländiſche Adel, welcher zur Zeit der berühmten 
brüſſeler Vereinigung, unter der Regierung der Ober— 
ſtatthalterinn Margaretha von Parma, ſo viel Ener— 
gie und einen ſo großen Eifer für die Vertheidigung 
der vaterländiſchen Verfaſſung gezeigt hatte, während 
der Tyranney des Herzogs von Alba, wo die Nation 
auf eine grauſame Art gemißhandelt ward, und ihre 
alten Vorrechte und Freyheiten, ſelbſt ſolche, die 
Philipps des Zweyten mächtiger Vorfahr nicht anzu— 
taſten gewagt hatte, verletzt und vernichtet ſah, nur 
eine leidende Rolle ſpielte, und alles Ungemach unge— 
ſtraft über ſich ergehen ließ. Aber die vornehmſten 
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Mitglieder dieſes patriotiſchen Adels waren theils auf 
dem Blutgerüſte gefallen, theils ſchmachteten ſie in 
Kerkern, oder hatten ebenfalls freywillig oder gezwun⸗ 
gen das Land verlaſſen, und der Muth der übrigen 
war durch ein paniſches Schrecken gelähmt. Zwar kam 
nach der Gefangennehmung des Grafen Egmont und 
Hoorne eine neue Adelsverbindung zu 8 0 0 
ren Theilnehmer ſich verpflichteten, gewiſſe Geldſum— 
men zur Vertheidigung der guten Sache zuſammen 
zu ſchießen; aber es iſt nicht bekannt, ob die Bey— 
träge jemahls bezahlt worden ſind, wenigſtens haben 
ſich keine Wirkungen von dem neuen Bunde ge— 
zeigt. 

Während dieſes apatiſchen Zuſtandes der Nation, 
wo das Unglück, welches über ſie hereingebrochen war, 
ihren ſtolzen Geiſt unterdrückt und ihre ganze Kraft 
aufgelöſt zu haben ſchien, war der Prinz von Oranien 
in Deutſchland deſto thätiger. Feſt und unwiderruflich 
lag in ſeiner Seele der Entſchluß, zur Vertheidigung und 
Befrehung eines Landes, welches er wie fein zweytes 
Vaterland liebte, die Waffen zu ergreifen und dem ſpani— 
ſchen Tyrannen einen Krieg anzukündigen, der entweder 
ihn an das große Ziel ſeiner Wünſche führen, oder un— 
ter den Trümmern der vernichteten niederländiſchen 
Freyheit begraben ſollte. 

Kühn bis zur Verwegenheit war dieſer Schritt. 
Seit der fränkiſchen Monarchie, hatte der Erdkreis 
kein ſo ausgedehntes Reich geſehen, als jenes war, 
welches Kaiſer Karl der Fünfte ſeinem Sohne Phi— 
lipp dem Zweyten hinterließ. In Europa beherrſchte 
dieſer Monarch, außer Spanien, auch Neapel, Sici— 
lien, Sardinien, Mayland und die Niederlande, und 


wor. 12 * 


in Amerika eine Ländermaſſe, welche an Umfang 
ganz Europa weit übertraf. Die europäiſchen Beſi⸗ 
tzungen gehörten zum Theil zu den volkreichſten und 
blühendſten Provinzen dieſes Welttheils, und Ame⸗ 
rika ergoß aus ſeinem Schoße einen unverſiegbaren 
Strom der edelſten Metalle in das Mutterland. Die 
Schaͤtze der neuen, und die beiten Soldaten und erfah— 
rendſten Feldherren der alten Welt ſtanden dem fpa= 
niſchen Monarchen zu Geboth. Dennoch lag, wie 
kühn und romanhaft auch der Vorſatz des Prinzen 
war, mit einer ſo coloſſalen Macht einen ungleichen 
Kampf zu beginnen, wenn er nur vom Glücke begün— 
ſtiget ward, ein glorreicher Erfolg nicht außer den 
Grenzen der Möglichkeit. Ihm ſelbſt fehlte es nicht an 
Hülfsmitteln, die er in ſeiner bürgerlichen Lage und 
in feinem großen und genialiſchen Geiſte fand. Das 
bey konnte er auf einen zahlreichen Anhang in den 
Niederlanden, auf eine thätige Hülfe der proteſtanti⸗ 
ſchen Fürſten Deutſchlands, auf die Theilnahme dies 
ſer Glaubensgenoſſen in allen Ländern, und vielleicht 
auch auf den Beyſtand der hugonottiſchen Partey in 
Frankreich, mit deren Häuptern, dem Prinzen von 
Conde und dem Admiral Coligni, er in Verbindung 
ſtand, ſo wie auf eine geheime Unterſtützung Englands 
rechnen. Die letzten Zweifel der kalten Vernunft über⸗ 
täubte endlich der begeiſternde Gedanke an den unſterb— 
lichen Ruhm, welcher dem Retter und Befreyer ei— 
nes unglücklichen gemißhandelten Volks zu Theil were 
den mußte. . 
Verſchiedene deutſche Fürſten, und vorzüglich 
der Herzog Albrecht von Bayern, verſuchten eine Aus⸗ 
ſöhnung zwiſchen ihm und dem Könige von Spanien 
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zu bewirken. Aber in beyder Herzen war der gegen» 
ſeitige Haß zu feſt gewurzelt, um den freundſchaftli— 
chen Vorſtellungen eines Vermittlers zu weichen. Phi— 
lipp wollte von keinen Vorſchlägen hören, ehe ſich nicht 
der Prinz vor dem Herzoge von Alba perſönlich ge— 
ſtellt hätte; und wie konnte dieſer eine Bedingung 
eingehen, die eben fo gefahrvoll als erniedrigend für 
ihn geweſen wäre. Die Unterhandlung blieb alſo frucht— 
los, aber die Unbilligkeit des Königs vermehrte Ora— 
niens Freunde. 

Jetzt iſt das Loos geworfen. Oraniens Sache iſt 
die Sache der unterdrückten Menſchheit. Kühn for— 
dert er den Tyrannen in die Schranken heraus, und 
von dem Erfolge ſeiner Waffen wird es abhängen, od 

Lie Niederländer künftig ein freyes ſelbſtſtaͤndiges Volk, 
oder verächtliche Sclaven Spaniens ſeyn werden. Sei— 
ne Werber durchſtreifen Deutſchland; Waffen und 
Kriegsgeräthe werden herbeygeſchafft. Um die Koſten 
beſtreiten zu können, verkauft er ſein Silbergeſchirr, 

ſein Geſchmeide und alle feine Koſtbarkeiten. Verſchie— 
dene proteſtantiſche Fürſten Deutſchlands liefern ihm 
Geldſummen und Mannſchaft. Auch aus den Nieder— 
landen gehen einige Geldbeyträge ein. Am thätigſten 
unterſtützten ihn feine Brüder, beſonders der ältefte 
von ihnen, Graf Johann von Naſſau, der alle ſeine 
Herrſchaften verpfändet, und die darauf erhaltenen 
Geldſummen zu den Rüſtungen hergibt. 

Nach dem Plane, welchen der Prinz entworfen 
hatte, ſollten vier verſchiedene Angriffe auf die Nie— 
derlande Statt finden, um die Macht des Feindes zu 
theilen und ihn auf mehreren Puncten zugleich zu be— 
ſchäftigen. Zu dem Ende ſollte der Graf, von 209 
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ſttaaten, der einzige vornehme Niederländer, wei 
chen wir unter den Theilnehmern der oraniſchen Par— 
tey an dieſem Feldzuge finden, mit einem Krieger— 
haufen an der Maas heraufgehen, und über Lüttich 
in Geldern einfallen, während der Graf Coqueville, 
ein Edelmann aus der Normandie, einen Einfall 


in Hennegau und Artois thun würde. Graf Ludwig 


von Naſſau ſollte indeß die nördlichen Provinzen, 
Gröningen und Friesland, angreifen; und hätte 
dann der Herzog von Alba ſeine Mannſchaft auf die 


drey angegriffenen Puncte vertheilt, fo wollte Ora-⸗ 


nien ſelbſt mit der Hauptmacht in das Herz von Bra⸗ 
bant eindringen. Dieß war der Entwurf zu dem Feld— 
zuge, der über das Schickſal der Niederlande entſchei— 
den ſollte. 

Coqueville erſchien zuerſt auf dem Schauplatz. 
Mit 800 Franzoſen und ausgewanderten Niederlän— 
dern, die ſich unter feinen Fahnen verſammelt bat 
ten, brach er in die Grafſchaft Artois ein. Aber ſeine 
Rolle war bald ausgeſpielt, denn als der Herzog von 
Alba, auf die Nachricht von dieſem Einfall, bey dem 
Könige Carl dem Neunten von Frankreich, über die 
Feindſeligkeiten ſeines Vaſallen wider das Gebieth 
des Königs von Spanien Beſchwerde führte, ward 
der franzöſiſche Marſchall von Coſſe wider den Grafen 
ausgeſandt. Nach einigen unbedeutenden Gefechten 
warf ſich Coqueville in das Städtchen St. Valeri bey 
Abbeville in der Picardie, wo er belagert, überwäl⸗ 
tigt, und, weil er keinen königlichen Beſtallungsbrief 
aufzuweiſen hatte, als ein Räuber und Friedensſtö— 
rer enthauptet ward. Seine Niederländer theilten das 
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Schickſal des Anführers; den Franzoſen aber, welche 
ihm gedient hatten, ward das Leben geſchenkt. 

Nicht glücklicher war der Heerhaufe des Gra— 
fen Hogſtraaten, welcher ſich etwa 2000 Mann 
ſtark an der Maas verſammelt hatt e. Zwar bemäch— 
tigte ſich der Graf Anfangs einiger kleinen befeſtig— 
ten Plätze, aber eine Abtheilung königlicher Trup— 
pen unter den Oberſten d' Avila und Lodron ger 
wann ihm ein Treffen ab (1568 den 25. Aprill.) 
entriß ihm ſeine unbedeutenden Eroberungen wie— 
der, und ſetzte ihn außer Stand, neue Fortſchritte zu 
machen. 

So glichen dieſe beyden Angriffe nur Meteoren, 
welche in einem Augenblick entſtehen und verſchwin— 
den, ohne eine Spur ihres Daſeyns zurück zu laſſen. 
Wichtiger, obgleich am Ende von gleich ungünſtigem 
Erfolge, war die Unternehmung gegen Friesland 
und Gröningen. Die Grafen Ludwig und Adolph 
von Naſſau, des Prinzen von Oranien Brüder, und 
Geaf Jooſt von Schauenburg hatten in der Gegend 
von Emden etwa 190 Reiter und 700 Mann Fuß- 
volk ins Feld geſtellt; und mit dieſer geringen Macht 
brachen fie in Weſtfriesland ein (1568 im May). 
Sie bemächtigten ſich des Grenzſchloſſes Wedde, 
und öffneten ſich dadurch nicht nur ein Thor in die 
Provinz Gröningen, ſondern ſicherten ſich auch die 
Zufuhr der nöthigen Lebensmittel und die Gemein— 
ſchaft mit Deutſchland. Von hier aus drang Graf 
Ludwig tiefer in Friesland ein; aber die Hauptſtadt 
der Provinz Gröningen war das Hauptziel ſeiner 
Bewegungen. Die Wachſamkeit des Feindes hinderte 
ihn, es zu erreichen. 
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Auf die erſte Nachricht von dem Einfall des 
Naſſauers ſandte der Herzog von Alba den Grafen 
von Aremberg, Statthalter von Friesland, der eben 
erſt aus Frankreich zurückgekehrt war, mit 1000 
Spaniern vom Regimente Sardinien unter Bracca— 
monte, 400 deutſchen Landsknechten und 400 ſpa⸗ 
niſchen und italiäniſchen Reitern unter Curtio Mars 
tinengo zur Vertheidigung jener Provinz ab, und 
der Graf von Megen erhielt Befehl, mit 1500 
Fußknechten und 400 Mann zu Roſſe ihm zu 
folgen. s | 

Aremberg rückte dem Grafen von Nafau uns 
verzüglich entgegen, um ihn am weiteren Vordrin— 
gen zu hindern; bey dem Kloſter Witteverum in 
Weſtfriesland kam es zu einem Gefecht zwiſchen bey— 
den Theilen, welches, ohne entſcheidend zu ſeyn, 
doch die Folge hatte, daß der Graf von Naſſau aus 
Beſorgniß, Aremberg habe ſich bereits mit Megen 
vereinigt, ſich während der Nacht auf dem Damme 
gegen Wedde zurückzog. | | 

Die Vereinigung der beyden feindlichen Haufen 
war noch nicht geſchehen, und Aremberg beſchloß, 
nicht weiter etwas zu unternehmem, bis der Graf 
von Megen zu ihm geſtoßen ſey. Aber die ſpani⸗ 
ihen Kriegsleute, ſtolz auf den erfochtenen Vortheil 
und ihre Waffenerfahrenheit vertrauend, drangen 
darauf, ſie ungeſäumt wider einen Feind zu führen, 
gegen den ſie die tiefſte Verachtung hegten. Der 
Befehlshaber ſtellt ihnen die Schwierigkeiten des An— 
griffs auf einem ſo ungünſtigen, durch Moräſte, 
Sümpfe und ſchmale Dämme durchſchnittenen Bo 
den bey ihrer geringen Anzahl vor; umſonſt, ſie 
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hören nicht auf feine Gründe, und vergeſſen ſich end» 
lich ſo ſehr, daß ſie ihn, als einen Niederländer, ei— 
nes heimlichen Einverſtändniſſes mit dem Feinde be— 
ſchuldigen. Gekränkt durch dieſen unverdienten Vor— 
wurf, gibt Aremberg ihrem Ungeſtüm nach, und das 
kleine Heer bricht auf. 

Graf Ludwig erhielt Nachricht von dem Vorha— 
ben der Spanier, und von ihrer Schwäche. Er ſtell⸗ 
te (1568 den 24. May) feine Mannſchaft auf friefi= 
ſcher Erde, zwiſchen Winfhooten und dem Kloſter 
Heiligerlee, in Schlachtordnung auf. Bey der erſten 
Erſcheinung des Feindes ſprengte er mit 300 Rei— 
tern zu einem raſchen Angriff vor, als wollte er 
ſich einer vorliegenden Brücke bemächtigen. Nach 
einem kurzen Gefecht mit der ſpaniſchen Reiterey 
wandte er ſich zur Flucht. Unvorſichtig verfolgten 
ihn, ſeinem Wunſche gemäß, die Feinde, bis er ſie 
hinter einen Damm gelockt hatte, wo eine Anzahl 
Hakenſchützen im Verſtecke lag. Das unerwartete 
Feuer der letzteren brachte die ſpaniſche Reiterey in 
Unordnung. Sie ſtürzte auf ihr Fußvolk zurück, 
und verbreitete Schrecken und Verwirrung über das— 
ſelbe. Dieſen günſtigen Augenblick benutzen Naſſau 
und Schauenburg, und greifen die Spanier von al— 
len Seiten an. Niederlage und Flucht der letzteren 
iſt die Folge davon. Ein Theil der Weichenden wirft 
ſich in das Kloſter Heiligerlee, aber es wird nach 
einer hartnäckigen Gegenwehr, und mit großem Ver— 
luſte auf beyden Seiten, von den Siegern erſtürmt. 
Bey dieſem Kampfe um den Beſitz des Kloſters 
ward Graf Adolf von Naſſau, ein hoffnungsvoller 
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Jüngling, durch einen Musketenſchuß getödtet. Er 
ſtarb, der erſte von vier heldenmüthigen Brüdern, 
als Marterer für die Sache der niederlaͤndiſchen Frey— 
heit. 
Auch der feindliche Anführer, Johann von Lig— 
ne Graf von Aremberg, fiel in der Schlacht. Die 
Nachrichten von der Art feines Todes ſind verſchie— 
den., Nach einer neueren holländiſchen Zeitſchrift“), 
wollte er ſich nach dem Verluſt des Treffens durch 
die Flucht retten; ſein Roß aber zerſtieß ſich die 
Bruſt an einem zugezogenen Schlagbaum, über wel— 
chen er ſetzen wollte. Während dieſes Aufenthalts 
ſchoß ihm der Thorwaͤrter in den Hals, und als fi 
ihm der Graf zu erkennen gab, erſchlug ihn jener 
mit der Kolbe feines Feuerrohrs. 

Fürchterlich brach nach dem Treffen die Wuth 
der Friesländer im naſſauſchen Heere wider die Spa— 
nier aus. So viel ihnen von dieſer Nation in die 
Hönde fielen, mußten als Opfer der gereitzten Volks— 
rache ſterben, nur die Niederländer und Deutſchen 
wurden verſchont und zu Gefangenen gemacht. Über 
1600 Spanier und Deutſche fanden den Tod in 
dieſem Treffen. Die Beſiegten verloren ihr Gepäcke, 
eine gut gefüllte Kriegscaſſe und ihr ganzes Geſchütz, 
worunter ſich ſechs metallene, von der Stadt Grö— 
ningen geliehene Feldſtücke befanden. Arembergs Leich— 
nam ward neben den Gebeinen Adolfs von Naſſau 
im Kloſter Heiligerlee beftattet. 

Der Sieger rückte nach gewonnener Schlacht 


*) Huiszittend Leewen. Amſterdam, 1801. 2465 Stück. 
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nach Gröningen, aber noch ehe er es erreichen konn⸗ 
te, hatte Graf Megen ſchon die Stadt beſetzt, und 
es blieb ihm nichts übrig, als eine Belagerung. 
Doch dazu war ſein kleines Heer zu ſchwach, und 
die oraniſche Partey in der Stadt ward durch die 
zahlreiche ſpaniſche Beſatzung im Zaum gehalten. 
Daher mußte er ſich begnügen, in der Nähe des Orts 
ſein Lager zu nehmen und ihn zu beobachten. 

Der Sieg bey Heiligerlee, welcher die erſten 
Keime der künftigen Freyheit entwickelte, erweckte 
eine allgemeine Freude bey den Anhängern des Prin- 
zen von Oranien und allen nicht katholiſchen Nie— 
derländern. Aber den Herzog von Alba verſetzte die 
Nachricht davon in den heftigſten Zorn. Wie ein Lö— 
we erhebt er ſich von ſeinem Lager, und beſchließt, 
den Fortſchritten der Rebellen ein ſchnelles und blus 
tiges Ziel zu ſetzen. Mit 15 Fahnen Deutſche und ei— 
ner gleichen Anzahl Wallonen ſendet er den Florenti— 
ner, Chiappi Vitelli, vor ſich her nach dem Schauplatz 
der Empörung, ſchickt dem Herzog Erin von Braun⸗ 
ſchweig Befehl, mit 1500 Reitern zu Vitelli zu ſto— 
ßen, und rüſtet ſich in eigener Perſon nach Friesland 
zu folgen. Vor ſeiner Abreiſe aber gab er noch einen 
ſchauderhaften Act feiner grauſamen Gerechtigkeit. 
Zwey und zwanzig von den eingezogenen Edelleuten, 
deren Prozeß beendiget war, wurden am erſten und 
vierten des Brachmonathes auf dem Roßmarkt zu 
Brüſſel enthauptet, und am Sten litten die Grafen 
von Egmont und Hoorne, welche den Tag zuvor, une 
ter einer Bedeckung von 2000 ſpaniſchen Soldaten, 
von Gent nach der Hauptſtadt geführt worden wa⸗ 
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ren, das nähmliche Schickſal. Veyde gingen ihrem 
Verhaͤngniß mit männlicher Standhaftigkeit entgegen; 
die ganze Nation aber trauerte über den Tod ihrer 
Lieblinge, und ſelbſt auswärtige Fürſten äußerten ihr 
Mißfallen darüber. Wenige Tage vor jener Blutſce⸗ 
ne erging ein Verbannungsurtheil wider den Prinzen 
von Oranien (1568 den 28. May), wodurch er für 
einen Hochverräther erklärt, auf ewig und bey To— 
desſtrafe aus den Niederlanden verwieſen, und mit 
der Einziehung ſeiner Güter beſtraft ward, weil er 
auf die an ihn ergangene Vorladung nicht erſchienen 
ſey, ſondern die Waffen wider den König ergriffen 
habe. Ahnliche Erkenntniſſe wurden auch wider die 
Grafen von Naſſau, Berg, Kuilemburg, Hogſtraa— 
ten, und ſelbſt wider den ſchon verſtorbenen Grafen 
von Brederode ausgeſprochen. f 
Chiappi Vitelli war indeß in der Nähe von Grö⸗ 
ningen angelangt, wo er ein Lager bezog; denn er 
hatte geſchärften Befehl, vor der Ankunft des Her⸗ 
zogs kein Treffen zu wagen. Dafür brachte er der 
Subordination ein ſtrenges Opfer. Die Hauptleute 
des Regiments Sardinien, welche den Grafen von 
Aremberg zu dem unglücklichen Treffen bey Heiligerlee 
gezwungen hatten, wurden auf ſeinen Befehl mit dem 
Schwerte hingerichtet. Endlich langte auch der Her— 
zog von Alba, nachdem er fein Henkersgeſchäft zu 
Brüſſel beendiget hatte, mit 17 Fahnen Spanier und 
einem Zuge Geſchützes zu Gröningen an, und ver— 
einigte ſich mit Vitelli (1568 den 14. Julius). 
Durch dieſe Vereinigung verſchwand zugleich für 
den Grafen von Naſſau jede Ausſicht, ſich jener Stadt 
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ui bemächtigen. Er verließ die Nähe derſelben, um 
einer entſcheidenden Schlacht mit feinem müchtigeren 
Gegner auszuweichen, und zog ſich nach der Ems zu— 
rück, wo er eine feſte Stellung unweit Jemmingen, 
zwiſchen dem erwähnten Strome, dem Dollart und 
der Stadt Emden, nahm. Hier, wo es ihm an Zufuhr 
nicht fehlte, wollte er ſich fo lange vertheidigend ver— 
halten, bis ſein Bruder Oranien an den Gränzen von 
Brabant erſchiene, und den Herzog von Alba zwän⸗ 
ge, den größten Theil ſeiner Truppen nach jener Ge⸗ 
gend zu ſenden. Aber die nähmlichen Gründe beſtimm⸗ 
ten den Herzog, die Sache hier im Norden der Nie⸗ 
derlande ſo bald als möglich zur Entſcheidung zu brin⸗ 
gen. Er folgte daher dem Grafen auf dem Fuße nach 
(16. Jul.), entſchloſſen, ihn ohne Zeitverluſt anzugrei⸗ 
fen, wo er ihn fände. Herzog Erin von Braunſchweig 
mit 1600 Pferden blieb bey Gröningen zurück. 

über Wedde und Rhede, wo die Brücke über 
die Ems beſetzt ward, näherte ſich das ſpaniſche Heer 
dem naſſauiſchen. Das letztere ſtand bey Jemmingen, 
den rechten Flügel an den Dollart gelehnt, den lin⸗ 
ken durch eine Batterie gedeckt, und im Rücken die 
Stadt Emden und die Ems. An Zahl der Streiter 
waren die feindlichen Heere faſt gleich, beyde zählten 
deren etwa 7000 Mann; aber an innerer Stärke 
glichen ſie ſich nicht. Das ſpaniſche beſtand größten 
Theils aus trefflich geübten, an Ordnung und Kriegs— 
zucht gewöhnten Soldaten; das naſſauiſche dagegen 
größten Theils aus zuſammengerafftem Geſindel, nur 
nach Raub und Beute dürſtend, und mißvergnügt, 
weil der verſprochene Sold nicht richtig gezahlt ward. 
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Dieſe zügelloſen Horden erklärten jetzt im Angeſichte 
des anrückenden Feindes, daß ſie nicht eher fechten 
würden, bis ſie den rückſtändigen Sold empfangen 
hätten; und nur durch die dringendſten Vorſtellungen 
des Grafen von Schauenburg ließen ſie ſich endlich 
wieder beruhigen. 

Sancho d'Avila mit 30 Pferden mußte die Stel⸗ 
lung des naſſauiſchen Heers erforſchen (21. Julius.), 
Die Gegend war ſehr beſchränkt, und der Boden von 
Graben, Dämmen und Moräſten durchſchnitten. Trotz 
dieſer Schwierigkeiten beſchloß der Herzog den Angriff 
des Feindes. Sein Scharfblick hatte den ſchwächſten 
Punct in der Stellung desſelben entdeckt, und ſein 
Plan war ſchnell gemacht. Die Front des Feindes 
ſollte nur bedrohet, der Hauptangriff gegen deſſen 
linke Flanke geführt werden. 

Julian Romero und Sancho Londogno mit 1800 
Hakenſchützen und zwey Banden Ordonanzreiter, une 
ter Gonzaga und Martinengo, machten den Vor— 
trab des ſpaniſchen Heers; ihnen folgte das Fußvolk, 
geführt von Ulloa und Bracamonte; 21 Fahnen Deut: 
ſche und Wallonen und 600 ſchwergerüſtete Speerrei⸗ 
ter bildeten den Nachzug. Der Vortrab allein war 
zum Angriff beſtimmt; die übrigen Abtheilungen hat— 
ten den ſtrengſten Befehl, ſich mit dem Feinde nicht 
einzulaſſen. 

Um zehn Uhr Vormittägs, als eben die Naſ— 
ſauiſchen beſchäftiget ſind, die Brücken über die Gra— 
ben abzuwerfen, beginnt das Treffen mit leichten 
Scharmützeln. Schon früher hatte der Graf befohlen, 
die Dämme zu durchſtechen, um eine Überſchwem— 


mung zu bewirken. Aber dieſe Vorſicht ward bend 
läͤſſiget, denn in einer fo vortheilhaften Stellung 
fürchtete niemand einen Angriff. Deſto eifriger war 
man jetzt beſchaͤftigt, das Verſöumte nachzuhohlen. 
Indeß ward das Gefecht immer lebhafter, und der 
ſpaniſche Vortrab, dem ſich nach und nach der größ— 
te Theil des naſſauiſchen Heers entgegen warf, for— 
derte wiederhohlt und dringend Unterſtützung; doch 
der Herzog blieb bey ſeinem Entſchluß, den übrigen 
Theil des Heers außer dem Treifen zu halten, übers 
zeugt, daß ſein Vortrab keine Gefahr zu beſorgen ha— 
be, weil ſich die ihm überlegene feindliche Macht bey 
der Beſchränktheit des Bodens nicht entwickeln konnte. 
Jetzt iſt es zwey Uhr Nachmittags. Der Him— 
mel hängt in ſchwarzen Regenwolken herab, und das 
Waſſer in den Graben ſteigt. Da halt es der Herzog 
für Zeit, den Schlag auszuführen, welchen er bereitet 
hat. Schnell läßt er durch ſeinen Sohn D. Ferdinand 
de Toledo den Kern des Heers zuſammenziehen, ſtellt 
ſich ſelbſt an die Spitze desſelben, und führt ihn, ei— 
nen Haufen dicht auf den andern geſchoben, in des 
Feindes linke Flanke. Alle Schwierigkeiten werden 
beſiegt, und die ſchwachbedeckte Batterie, welche dies 
ſen Flügel ſchützen ſoll, wird nach einem kühnen und 
raſchen Angriff mit ſtürmender Hand erobert. 
Dieſes Manbore entſchied. Das naſſauiſche 
Heer gerieth in Verwirrung. Die Gegenwehr hörte 
auf. Mehrere Fahnen gingen verrätheriſch zu den Spa— 
niern über, und balb wurden Flucht und Verwirrung 
allgemein. Das ganze Lager, Geſchütz und Gepäcke 
fielen den Siegern in die Hände. Viele der Naſſauiſchen 
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ftarben durch Feindes Schwert, noch mehrere in den 
Wellen der Ems. Auch die feigen Überläufer erhielten 
ihren verdienten Lohn; alle bis auf den letzten Mann 
wurden, als doppelte Verräther, von den erbitterten 
ſpaniſchen Kriegsleuten niedergehauen. Die Reiterey 
und die bey dem geſchlagenen Heere geſtandenen Fries— 
länder, welche der Gegend kundig waren, entkamen 
größtentheils durch die Flucht. Graf Ludwig von Naſ— 
ſau und Jooſt von Schauenburg retteten ſich in einem 
Fiſcherbothe über die Ems. Leider ſchändeten ſich die 
Sieger durch Grauſamkeiten, und die Flammen, wel— 
che von mehreren brennenden Dörfern aufloderten, 
verdunkelten den Glanz ihres Ruhms, und leuchteten 
wie Todesfackeln über das erſchrockene Land. 

Mit dieſem einzigen Schlage waren alle Vor— 
theile des glücklichen Treffens bey Heiligerlee vernich— 
tet, und der Krieg in Friesland geendigt. Der fiege 
reiche Alba begab ſich vom Schlachtfelde nach Grönin— 
gen und von da nach Amſterdam. Er benachrichtigte 
ſeinen Monarchen, den Papſt und andere Fürſten von 
dem erfochtenen Siege. Viele Friesländer und Grö— 
ninger, die unter Naſſaus Fahnen gefochten hatten, 
wurden aus dem Lande verbannt; alles ward in die— 
ſen Provinzen wieder auf den alten Fuß geſetzt. Graf 
Ludwig mit den Trümmern ſeines geſchlagenen Heers 
verließ den Norden der Niederlande, wo jetzt nichts 
mehr für ihn zu thun war, ging nach Deutſchland, 
und ſtieß zu den Truppen ſeines Bruders. 

Schon hatte Oranien (28. Jul.) in einer Denk— 
ſcheift öffentlich erklärt, daß er zur Ehre Gottes und 
zum Vorcheil des Königs von Spanien und deſſen 
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nächſten Erben, des Kaiſers und feines Sohnes, die 
Waffen wider den Tyrannen Alba ergriffen habe, und 
jedermann aufgefordert, ihm in dieſer gerechten Feh— 
de beyzuſtehen. Doch Mangel an Gelde und andere 
Schwierigkeiten verzögerten den Anfang feiner Unter: 
nehmung über ſein Erwarten. Es waren ihm glän— 
zende Verſprechungen gemacht worden, aber die we— 
nigſten davon wurden erfüllt. Endlich erboth ih) Mar: 
cus Perez, ein reicher Kaufmann von Antwerpen, 
zu einer Beyſteuer von 300000 Thaler, die Stadt 
Straßburg, der Churfürſt von der Pfalz und der 
Herzog von Zweybrücken verſprachen den angeworbe— 
nen deutſchen Landsknechten einen viermonathlichen 
Sold auszuzahlen, und die Unterhaltung der Reite— 
rey ward zum Theil von den Anführern übernommen. 
Jetzt waren die größten Hinderniſſe beſiegt, und der 
Prinz entſchloß ſich, in's Feld zu rücken. f 

Bey Romersdorf im Bisthum Trier (1568 Sep: 
tember) muſterte er ſein Heer. Es beſtand aus 40 
Fahnen deutſcher Landsknechte, aus 4000 niederlän— 
diſchen und deutſchen Hakenſchützen, aus einer An— 
zahl franzöſiſcher Kriegsleute und 7000 Reitern, zu— 
ſammen aus 20000 Mann, denen ein Zug von vier 
ſchweren und ſechs leichten Feuerſchlünden folgte. Vie— 
le vornehme Deutſche und Niederländer, zwey Her— 
zoge von Sachſen, Prinz Caſimir von Zweybrücken, 
die Grafen Ludwig und Albrecht von Naſſau, Bur— 
chard von Barbi, Schwarzburg, Jooſt von Schauen: 
burg, Hogſtraaten, Wilhelm von der Mark, Baten— 
burg, Obdam, Otto Malsburg, Dietrich Schonberg 
und andere, befanden ſich im Gefolge des Prinzen. 
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Merkwürdig ſind zum Theil die Symbole, welche man 
in den Fahnen des Heers erblickte. Einige zeigten ei— 
nen Pelikan, der ſeine Jungen mit eigenem Blute 
nährt, in andern las man das Motto: für Geſetze, 
Volk und König. Von der Moſel wandte ſich der 
Prinz nach dem Rhein, und ſetzte glücklich über dies 
ſen Strom. Durch ein anhaltendes Regenwetter wa— 
ren die Wege außerft ungangbar geworden, und vers 
ſtatteten ihm kein ſchnelles Vorrücken. Endlich betrat 
er bey St. Viet den luxemburgſchen Boden, verlor 
einige Tage mit zweckloſen Hin- und Herzügen, und 
eroberte ſodann Aremberg und verſchiedene andere un— 
bedeutende Plätze. Der zuͤgelloſe Soldat verübte da— 
bey die argiten Ausſchweifungen und Gräuel. Kirchen 
und Klöſter wurden beraubt, Geiſtliche und Landleu— 
te ausgeplündert und gemißhandelt, und die Anfüh— 
rer waren gezwungen, dieſen Unordnungen nachzuſe— 
hen, weil die Kriegsleute ihren Sold nicht richtig em— 
pfingen, und deßhalb ſtets mit Aufruhr droheten. Je 
mehr man ihnen nachſah, deſto höher ſtieg der Trotz 
dieſer zügelloſen Rotten, und endlich brach ihr Un— 
wille in eine förmliche Empörung aus. Nicolaus de 
Hammes, bekannt aus den Zeiten des erſten Com— 
promiſſes, verlor bey dem Aufſtande das Leben, und 
dem Prinzen von Oranien ſelbſt ward der Degen von 
der Seite geſchoſſen. Dem letzteren, der, wie alle 
großen Geiſter, eine außerordentliche Gewalt über die 
Gemüther der Menſchen beſaß, gelang es endlich, 
durch den Zauber feiner Überredungskraft die Empörer 
zu befanftigen. * 

Der Herzog von Alba raſtete nicht auf den bey 


| aan a ME ir lan 

Jemmingen erfiegten Lorbeern, fondern traf fogleich 
Anſtalten, ſich den Unternehmungen des Prinzen zu 
widerſetzen. Viermahl hundert tauſend Ducaten aus 
Spanien, die er in Seeland empfing, ſetzten ihn in 
den Stand, feine Rüſtungen zu beſchleunigen. Vier 
Regimenter Spanier, vier Regimenter Deutſche, 
vierzig Fahnen Wallonen, 6000 ſpaniſche, italiäni⸗ 
ſche, deutſche und burgundiſche Reiter, und eine be— 
trächtliche Anzahl von Schanzgräbern bildeten ſein 
Heer. Mit dieſer Macht, welcher ein anſehnlicher Zug 
ſchweren Geſchützes folgte, ſenkte er ſich nach der 
Maas herab, und näherte ſich der Gegend von Maſt— 
richt. Der erfahrne Feldherr war entſchloſſen, hier ein 
ganz anderes Syſtem zu befolgen, als bey dem Feld— 
zuge in Friesland. Dort war er angreifend verfahren, 
hier wollte er ſich auf die ſtrengſte Vertheidigung ein⸗ 
ſchränken. Zwar kannte er den Plan ſeines Gegners 
nicht genau, aber welcher es auch ſeyn mochte, es 
war gewiß, er konnte nur durch eine ſchnelle Aus— 
führung gelingen. Vermochte er daher nur das Spiel 
in die Länge zu ziehen, und den Prinzen durch De— 
monſtrationen hinzuhalten, fo wurden die Abſichten 
des letzteren ſicher vereitelt, und Mangel an Geld 
und Lebensmitteln mußten ihn, auch ohne daß er ei— 
ne Schlacht verlor, zum Rückzuge zwingen. Einen 
andern Grund, die Vertheidigung zu wählen, fand 
er in der politiſchen Lage des Landes, welches er be— 
ſchützen ſollte, und in der Stimmung der Bewohner 
desſelben. Sie haßten ihn tödtlich und ſahen dem Prin⸗ 
zen von Oranien, als ihrem Retter und Befreyer, 
mit Ungeduld entgegen. Was für ſchreckliche Folgen 
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mußte daher eine Niederlage für ihn haben! Schen 
in dieſer Hinſicht durfte er die Entſcheidung des 
Kampfs nicht auf den ungewiſſen Ausgang einer Feld— 
ſchlacht wagen. Jeden Schritt ſeines Gegners ſorg— 
fältig zu bewachen, durch künſtliche Bewegungen das 
Land gegen die Einfälle desſelben zu decken, und ihm 
den Unterhalt ſo ſehr als möglich zu erſchweren, das 
war der einfache und weiſe Plan, welchen er ent- 
warf. Er verſchloß ſich in einem vortheilhaften Lager, 


auf einer Anhöhe am linken Ufer der Maas, ohnweit 


Maſtricht; ließ alle Zugänge zu demſelben befeſtigen, 
die ſeichten Stellen des Fluſſes durch Fußangeln un⸗ 
gangbar machen, und von den benachbarten Mühlen 
die Mahleiſen wegnehmen, daß ſie unbrauchbar wur— 
den. So hoffte er den Prinzen ſo lange auf dem 


rechten Ufer der Maas feſt zu halten, bis der kleine 


Landſtrich zwiſchen dieſem Strome und dem Rhein 
ganz ausgezehrt ſeyn würde. 

Eben ſo wichtige Gründe, als der Herzog zur 
Zögerung hatte, beſtimmten Oranien zu dem entge— 
gen geſetzten Verfahren. Bey ihm kam alles auf 
Schnelligkeit der Ausführung an, um, ſo bald als 
möglich, irgend einen bedeutenden Platz in Brabant 
in ſeine Gewalt zu bekommen, und dadurch feſten Fuß 
in dieſer Provinz zu faſſen. Er eilte daher, als er 
aus dem Luxemburgſchen am rechten Ufer der Maas 
angekommen war, über dieſen Strom vorzudringen. 
Aber die Stadt Lüttich, wo die ſpaniſche Partey die 
Oberhand hatte, verweigerte ihm den Übergang über 
die dortige Brücke, und zur Erbauung einer Schiffe 
lrücke fehlte es an Fahrzeugen und anderen nöthigen 
Geräthſchaften. 
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In dieſer Verlegenheit blieb kein anderes Mittek 
übrig, als durch den Strom zu ſetzen. Glücklicher⸗ 
weiſe entdeckte man zwiſchen Maſtricht und Roermon⸗ 
de eine Art von Furth, welche ſogleich zu dem über⸗ 
gange beſtimmt ward. ER 

Am 7ten des Weinmonaths gegen Abend führte 
der Prinz ſein Heer an das Ufer. Einige hundert 
Reiter mußten durch den Fluß gehen, und ſich auf je— 
ner Seite ordnen, um den Übergang des Heers zu 
decken. Um die Gewalt des Stromes zu brechen, ſtell— 
te der Prinz ſeine ganze Neiterey, das Beyſpiel Cä⸗ 
ſars bey dem Übergange über den Segro in Cata— 
lonien nachahmend, mitten durch das Bette des 
Fluſſes gegen den Strom gewendet, auf. Hinter die— 
ſer lebendigen Mauer ging das geſammte Heer, mit 
Geſchütz und Gepäcke, während der Nacht durch den 
Fluß. Hätte, Oranien nach dieſem glücklichen Übergan⸗ 
ge die erſte Überraſchung benutzen, und den Herzog 
von Alba ſogleich angreifen können, ſo würde der Er— 
folg vielleicht ſehr glänzend für ihn geweſen ſeyn. 
Aber bey der großen Erſchöpfung ſeiner Krieger, 
bedurften dieſe einiger Ruhe, indeß eilte er, ſeinem 
Gegner fo bald als möglich unter die Augen zu 
treten, und both ihm am folgenden Morgen die 
Schlacht an. 

Der Graf von Barlaimont war es, welcher dem 
feindlichen Heerführer die erſte Nachricht von dem 
Übergange des Prinzen brachte. Der Herzog zweifel⸗ 
te anfangs an der Wahrheit derſelben, und fragte 
den Grafen ſpottend: ob er glaube, daß des Naſſauers 
Heer aus Vögeln beſtehe? Doch hald beſtätigten 
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wiederhohlte Bothſchaften den Übergang, und zugleich 
ward er von mehreren ſeiner erfahrenſten Feldherren 
dringend aufgefordert, den ermüdeten und durchge⸗ 
näßten Feind unverzüglich anzugreifen. Der günſtige 
Anſchein eines glücklichen Erfolgs hätte vielleicht jeden 
andern zu einem falſchen Schritte verleitet, nur einen 
Alba nicht. Seinem Entſchluß, durchaus nichts zu 
wagen, getreu, bewegt er ſich nicht aus feinem Pos 
ſten, und verweigert die Schlacht, die am folgenden 
Morgen fein Gegner ihm anbiethet. Vergebens än— 
dert der Prinz verſchiedene Mahl fein Lager, um je— 
nen aus ſeiner vortheilhaften Stellung zu locken, es 
gelang ihm nicht. Erſt da, als er nach Thienen auf⸗ 
brach, um ſich mit einigen tauſend Franzoſen zu vers 
einigen, die unter des Grafen von Genlis Anführung 
bey Joudoigne unweit Brüſſel angelangt waren, hob 
auch Alba ſein Lager auf und folgte dem Prinzen. Um 
die Vereinigung zu bewirken, mußte der letztere zwi⸗ 
ſchen Thienen und Joudoigne über ein Gewäſſer ge- 
hen. Alba, der dieß wußte, ſandte dem oraniſchen 
Heere ſeinen Sohn D. Friedrich mit einigen tauſend 
Spaniern und Wallonen nach, und befahl ihm, den 
Zeitpunct wahrzunehmen, wenn der größte Theil 
des feindlichen Heers über das Waſſer ſeyn würde, 
und dann mit Blitzesſchnelle über die Zurückgeblie⸗ 
benen herzufallen und ſie zu ſchlagen. 

Der Prinz hatte zur Deckung des Übergangs 
2000 Hakenſchützen 155 einige Cornetten Reiter auf— 
geftellt. Dieſes kleine Corps ward von D. Friedrich 
angegriffen, und größten Theils niedergehauen oder 
zerſtreut, das Hauptheer aber bewirkte die Vereinis 
gung mit den Franzoſen. 
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Die Jahres zeit ward immer ungünſtiger, und 
das Bedürfniß, etwas Entſcheidendes auszuführen, 
immer dringender für den Prinzen von Oranien; doch 
je mehr er ſich bemühet, ſeinen Gegner in eine Schlacht 
zu verwickeln, deſto ſorgfältiger vermeidet dieſer je— 
de Gelegenheit dazu. Nicht ſelten geſchah es dabey, 
daß er, um ſeinem ſtrengen Vertheidigungsplan treu 
zu bleiben, Schritte thun mußte, die eben ſo demü— 
thigend für ihn, als kränkend für den Stolz ſeiner 
Spanier waren. Aber weder der Unwille der Kriegs— 
leute, noch die Vorſtellungen der Feldherren und ſei— 
ner eigenen Söhne konnten feinen Vorſatz erſchüt— 
tern, und als man nicht aufhörte, ihn mit Bitten zu 
beſtürmen, drohete er, jeden als einen Rebellen hän— 
gen zu laſſen, der es wagen werde, noch Ein Mahl 
von einem Angriff zu ſprechen. So fuhr er fort, 
ſeinem Gegner durch künſtliche Bewegungen auszu— 
weichen, ſchnitt ihm überall die Zufuhr ab, und 
zwang ihn, durch fruchtloſe Hin- und Herzüge ſeine 
Truppen zu ermüden. 

Das Glück belohnte Alba's Beharrlichkeit. Um⸗ 
ſonſt hatte Oranien mit Ungeduld erwartet, daß eier 
ne oder die andere anſehnliche Stadt ihm ihre Tho⸗ 
re öffnen, oder ſich für ihn erklären würde. Keines 
von beyden geſchah, denn die Städte waren entweder 
von dem fpanifhen Feldherrn mit ſtarken Beſatzungen 
verſehen worden, oder es fehlte ihnen an Entſchloſ⸗ 
ſenheit, einen ſo gewagten Schritt im Angeſichte des 
feindlichen Heers zu thun. Auch die von den Nieder— 
ländern verſprochenen Geldſummen blieben größten 
Theils aus. Die ſpaͤte Jahreszeit erzeugte immer grö⸗ 
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ßere Hinderniſſe. Alle Hoffnung auf einen glücklichen 
Erfolg verſchwand. Im freyen Felde länger zu ver— 
weilen, erlaubte die Beſchaffenheit ſeines Heeres nicht, 
einen feſten Platz hatte der Prinz nicht in ſeiner Ge— 
walt; nichts blieb ihm alſo übrig, als den Rückzug 
anzutreten, und den Einſtuß günſtigerer Geſtirne ab- 
zuwarten. Er beſchloß, auf den Rath der bey feinem 
Heere befindlichen Franzoſen, durch Hennegau nach 
Frankreich zu gehen, und ſich dort, wo der Bürger— 
krieg zwiſchen den Hugenotten und Katholiken wüthe— 
te, den Häuptern der erſtern, dem Prinzen von Con⸗ 
dé und dem berühmten Admiral Coligni, anzu⸗ 
ſchließen. . 

Die Anſtalten zu dem Rückzuge wurden ge 
macht (1565 November), und Oranien entfernte ſich 
von den Gränzen Brabants. Der Herzog von Alba 
folgte ihm, und die erbitterten Spanier ermordeten 
jeden Niederländer von des Prinzen Heere, welcher 
ihnen in die Hände fiel. Zwiſchen Lequesndi und Cam— 
brai kam es zu einem Gefecht zwiſchen dem Vortra⸗ 
be des ſpaniſchen und dem Nachzuge des oraniſchen 
Heers, worin die Spanier einen beträchtlichen Ver— 
luſt erlitten. Der Prinz ſetzte ſeinen Rückzug fort, 
aber als er bey Soiſſons ankam, weigerten ſich ſeine 
Krieger, wider den König von Frankreich zu fechten, 
weil fie ſich nur zum Dienſt wider die Spanier ver- 
pflichtet hätten. Der Prinz mußte ihrer Widerſpän⸗ 
ſtigkeit nachgeben, und fuhrte fie mitten im Winter 
durch Champagne und Lothringen nach Straßburg. 
Hier verkaufte er fein Geſchütz und Kriegsgeräth, bes 
zahlte mit den dafür empfangenen Summen die Sol— 
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daten, und entließ das Heer bis auf 1200 Reiter. 
Mit den letzteren ſtieß er in Begleitung ſeiner beyden 
Brüder, Ludwig und Heinrich, zum Herzog Wolf— 
gang von Zweybrücken, und folgte dem letzteren nach 
Frankreich, wo er an verſchiedenen Unternehmungen 
der Hugonotten wider die königlich⸗katholiſche Partey, 
dem Treffen bey Roche-Abeille und der Belagerung 
von Poitiers Theil nahm. Nach dem Tode des Ders 
zogs von Zweydrücken verließ der Prinz die Hugo— 
notten, um nach Deutſchland zurück zu kehren, und 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit den niederländiſchen An— 
gelegenheiten zu widmen. Seine Brüder, die Gra— 
fen Ludwig und Heinrich von Naſſau, blieben bey dem 
Admiral zurück; er ſelbſt reiſte heimlich, als ein Bauer 
verkleidet und nur von vier Perſonen begleitet, aus 
Frankreich ab, und kam nach mancher beſtandenen Ge— 
fahr, (1569 Sommer) über Mömpelgard in der Graf— 
ſchaft Naſſau an. 

So wenig dem vorgeſetzten großen Zwecke ent⸗ 
ſprechend, endete Wilhelms erſter Feldzug. Forſcht 
man nach den Urſachen dieſes Mißlingens, ſo findet 
man leicht, daß außer den vortrefflichen Manöpres des 
Herzogs von Alba, its welchen ſich der vollendete Feld— 
herr ſo wahr und überzeugend ausſprach, auch der 
Mangel an Gelde und an Einheit in der Ausführung 
des entworfenen Kriegsplans, und endlich die Unthä— 
tigkeit der Niederländer, eine Folge der Auswande— 
rung und Hinrichtung eines großen Theils der An— 
hänger des Prinzen, den unglücklichen Ausgang des 
Feldzuges veranlaßten. Indeß hatte doch Wilhelm von 
Oranien der Nation gezeigt, was fie von ihm zu er- 
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warten habe, und fein feſter unerſchütterlicher Cha⸗ 
rakter bürgte dafür, daß er das angefangene Werk 
nicht aufgeben, ſondern unter günſtigeren Umſtänden 
wieder auf dem Schauplatz erſcheinen werde. Seine 
eigene Ehre erforderte Beharrlichkeit. Er hatte alle 
Verbindung mit dem ſpaniſchen Hofe zerriſſen, und 
war im Angeſichte des ganzen Europa in die Schran⸗ 
ken getreten. Jetzt blieb ihm nichts übrig, als den 
Kampf fortzuſetzen, oder rühmlich zu fallen, wollte 
er ſich nicht als ein elender Abenteurer dem Hohn der 
Zeitgenoſſen und der Verachtung der Nachwelt Preis 
geben. b a 

Der Herzog von Alba, welcher dem Feinde auf 
allen Seiten ſo glücklich widerſtanden, Geldern und 
Artois gerettet, Friesland und Gröningen befreyt 
und Brabant geſchützt hatte, hielt nach dem Abzuge 
des Prinzen, ſtolz auf feine Thaten, einen triumphi— 
renden Einzug zu Brüſſel (1568 December 22.). 
Papſt Pius der Fünfte beſchenkte den fiegreihen Ver⸗ 
theidiger des Glaubens mit einem geweihten Hut 
und Degen. Aber nicht zufrieden mit den Opfern, 
welche andere ſeiner Eitelkeit brachten, ward er ſein 
eigener Schmeichler durch eine Handlung der außeror⸗ 
dentlichſten Art. Er ließ aus dem bey Jemmingen er— 
oberten feindlichen Geſchütz eine Bildſäule gießen, die 
ihn ſelbſt in voller Rüſtung und zu ſeinen Füßen zwey 
liegende, mit mancherley allegoriſchen Attributen ver— 
ſehene menſchliche Figuren darſtellte, welche wahr 
ſcheinlich den unterdrückten niederländiſchen Adel und 
Bürgerſtand bezeichnen ſollten. Dieſe Bildſäule ward 
in der von ihm erbauten Citadelle zu Antwerpen auf⸗ 
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geſtellt, und führte die ſtolze Inſchrift: Dem Herzog 
von Alba, Ferdinand Alvarez von Toledo, Philipps 
des Zwehten Statthalter in Belgien, der den Auf— 
ruhr geſtillt, die Rebellen verjagt, die Religion ge— 
ſchützt, Gerechtigkeit geübt, und die Ruhe in den 
Niederlanden wieder hergeſtellt, dem treueſten Diener 
des beſten Königs errichtet. Eine Prahlerey ohne Bey— 
ſpiel, welche nicht nur den Haß der Nation wider 
ihn vermehrte, ſondern ihm auch ſelbſt den Unwillen 
ſeines Hofes zuzog. 
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Da Rückzug des Prinzen von Oranien überlieferte 
die Niederländer aufs neue einem hoffnungsloſen Schick⸗ 
ſal, und der mißlungene Verſuch, fie von. ihrem Ty⸗ 
rannen zu befreyen, gab dem Herzoge von Alba Muth 
und Gelegenbeit, ſeiner Grauſamkeit neue Opfer zu 
bringen. Noch mancher von den Bewohnern der uns 
glücklichen Provinzen mußte das Blutgerüſt beſteigen, 
und Tauſende wurden geächtet, oder wählten eine frey— 
willige Verbannung, um ſich der Verfolgung zu ent— 
ziehen. Endlich gebrach es dem Blutrath, dieſem 
furchtbaren Tribunal, welches nur Verdammungsur⸗ 
theile ausſprach, an Schlachtopfern; denn Flucht und 
Schaffot hatten die Anzahl der Verbrecher kleiner ge— 
macht, und die ergiebige Quelle von Einnahmen, 
welche aus der Confiscation des Vermögens der Ver— 
urtheilten entſprang, verſiegte nach und nach. Die 
Regierung mußte daher auf neue Goldminen denken, 
um die Abnahme der alten zu erſetzen, und da der 
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Herzog ſehr gut wußte, daß nichts die unumſchraͤnk— 
te Gewalt des Regenten, deren Gründung in den 
Niederlanden die Haupttendenz aller Maßregeln der . 
ſpaniſchen Regierung in Rückſicht dieſer Provinzen war, 
ſo ſicher in einem Lande befördert, als beſtimmte und 
fortdauernde Abgaben, die ihn unabhängig von dem 
guten Willen der Stände machen; ſo ſchlug er den 
zu Brüſſel verſammelten niederländiſchen Staaten die 
Einführung einer ſolchen Auflage vor. (1569 März 20.) 
Nach dem Entwurf dazu ſollte jeder Einwohner ver— 
pflichtet ſeyn, zuerſt von ſeinem geſammten beweg— 
und unbeweglichen Vermögen auf Ein Mahl den hun— 
derten Pfennig, und dann noch beſonders bey jeder 
Veräußerung von beweglichen Gütern den zehnten, 
und von unbeweglichen den zwanzigſten Pfennig zu 
erlegen. Dieſe Auflage ſollte an die Stelle der bisher 
von den Staaten geforderten und bewilligten ordent— 
lichen und außerordentlichen Steuern treten. 

Aber nicht nur die Stände, auch die Statthal— 
ter der Provinzen und der Finanzrath erhoben ſich 
einmüthig gegen dieſe gefährliche Reuerung. Ste ftells 
ten dem Herzog vor, daß die Einführung einer ſol— 
chen Abgabe allen Privilegien des Landes zuwider 
ſey, und für einen Staat, deſſen Exiſtenz faſt ganz 
allein vom Handel abhänge, die nachtheiligſten Folgen 
hervorbringen müſſe, weil die Verkaufsartikel dadurch 
vertheuert, und die Niederlande folglich außer Stand 
geſetzt würden, die Concurrenz mit den benachbarten 
Ländern auszuhalten. 

Doch dieſe Einwendungen machten auf den Her— 
zog, dem weder die Vorrechte, noch das bürgerliche 
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Gluͤck des Landes am Herzen lagen, keinen Eindruck, 
und brachten ihn von ſeiner Forderung nicht zurück. 
Der Streit darüber dauerte mehrere Jahre, und 
ward von beyden Seiten mit gleicher Hartnäckigkeit 
fortgeſetzt. Die Stände brachten andere Mittel zur 
Befriedigung der Staatsbedürfniſſe in Vorſchlag, ja 
fie bezahlten ſogar eine Summe, die dem wahrſchein— 
lichen Ertrage jener Abgabe gleich kam. Manche Pro— 
vinzen kauften den zehnten Pfennig ab. Aber ſie ge— 
wannen dadurch nichts, denn der Herzog ließ ſeinen 
Plan nur zuweilen ruhen, oder bewilligte Vergünſti— 
gungen und Ausnahmen, bald aber rückte er mit ſei⸗ 
ner Forderung in ihrem ganzen Umfange aufs neue 
hervor. 

Die Verletzung ihrer heiligſten Vorrechte, die 
ärgſten Mißhandlungen und Gewaltthätigkeiten, die 
zahlloſen Hinrichtungen und die Verbannung fo vie— 
ler Tauſende von fleißigen und geſchickten Mitbürgern 
hatten die Niederländer nicht ſo ſehr empört, als es 
die Auflage des zehnten Pfennigs that. Mit ruhig 
duldendem Schmerz ſahen ſie das Blut ihrer Lieblinge, 
eines Egmonts, eines Hoorne und anderer, auf dem 
Schaffot vergießen, aber der Angriff auf ihr Eigen⸗ 
thum, den ein handelndes Volk weniger als ſelbſt 
Grauſamkeiten erträgt, verſetzte ſie in die heftigſte 
Wuth. Die Gährung darüber war allgemein, und 
erreichte beſonders in der Provinz Holland einen ho— 
hen Grad. Unglücklicher Weiſe ereigneten ſich gerade zu 
dieſer Zeit verſchiedene andere Vorfälle, welche das 
Unglück der Nation vermehrten, und ihren Haß ges 
gen die ſpaniſche Regierung, wenn dieſe auch nicht 
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immer die Urheberinn davon war, noch unverſöhnli⸗ 


cher machten. * 

Einige genueſiſche Schiffe, wel 80000 Kro⸗ 
nen für den Herzog von Alba zur Bezahlung der nie- 
derländiſchen Armee am Bord hatten, wurden von 
franzöſiſchen Kapern in engliſche Häfen gejagt. Die 
Königinn von England, um ſich an dem Herzog für 
den Beyſtand zu rächen, welchen er den aufrühreri— 
ſchen Grafen von Northumberland und Weſtmoreland, 
geleiſcet hatte, ließ die Fahrzeuge anhalten und das 
Geld in Beſchlag nehmen, jedoch mit der ausdrück— 
lichen Erklärung: daß ſie es nur als ein Darlehn 
behalten, und den Eigenthümern wieder zurück zah— 
len wolle. Alba, aufs höchſte, erbittert über dieſe 
Beleidigung, läßt ſogleich auf alle engliſchen Schiffe 
und Waaren zu Antwerpen und an andern nieder— 
ländiſchen Orten Arreſt legen, und mit gleicher Stren— 
ge wird wider das engliſche Eigenthum in Spanien 
verfahren. Eliſabeth uͤbt das Wiedervergeltungsrecht 
an den ſpaniſchen und niederländiſchen Gütern in Eng— 
land, und läßt ſelbſt auf offenem Meere eine Anzahl 
niederländiſcher Schiffe anhalten. Die Folge dieſes ge— 
genſeitigen feindſeligen Verfahrens war ein Stillſtand 
in dem Verkehr beyder Nationen. Die Engländer 
verlegten ihren Tuchhandel von Antwerpen nach Ham— 
burg, und die Niederländer verloren durch den Streit, 
der bis in das Jahr 1574 fortgeſetzt ward, über zwey 
Millionen Gulden. 

Ein anderer ſchrecklicher Unfall traf das Land am 
1. November 1570, und es ſchien faſt, als hatte 
ſich die Natur mit den Menſchen zum Untergange des⸗ 


— 40 *. 


ſelben verſchworen. Von einem heftigen Orkan ergrif- 
fen, ſtürzten die Wellen des Meeres an jenem Tage 
plötzlich mit fo unwiderſtehlicher Gewalt wider die 
Dämme, welche die nördlichen Provinzen gegen ſeine 
Wuth beſchützen ſollten, daß fie dieſe künſtlichen Bruſt⸗ 
wehren durchbrachen, das offene Land überſchwemm⸗ 
ten, und über Holland, Seeland, Friesland und 
Flandern eine allgemeine Verwüſtung verbreiteten. 
Der Schade war unermeßlich, und mehr als 20000 
Menſchen wurden von den Wellen verſchlungen. Die— 
ſes entſetzliche Ereigniß begab ſich am Allerheiligenta— 
ge, und die Katholiken hielten es deßhalb für ein 
Strafgericht wegen der bey dem berüchtigten Bilder— 
ſturm im Anfange der, Revolution verübten Zerſtörung 
der heiligen Bildniſſe; die Nichtkatholiken aber nah— 
men es für ein Vorzeichen politiſcher Stürme, wel— 
che Holland und Seeland am erſten und heftigſten 
erſchüttern würden. Ganz Europa äußerte feine Theil— 
nahme an dieſem Unfall; nur Alba blieb ungerührt, 
und ließ ſich durch keine Vorſtellung bewegen, den 
verunglückten Provinzen die gewöhnlichen Steuern 
zu erlaſſen. 

Es konnte nicht fehlen, ſo viel Widerwärtigkei⸗ 
ten auf der einen, und eine ſo empörende Härte von 
der andern Seite mußten den Unwillen der Nieder- 
länder und ihren Haß gegen die Spanier aufs höch⸗ 
fie treiben. Den letztern allein ſchrieben fie alles Uns 
gemach zu, welches über fie ergangen war, ſelbſt je— 
nes, was die Natur verurſachet hatte; denn ſie kann— 
ten keinen ſchadlicheren Feind ihres bedauernswerthen 
Valerlandes, als die ſpaniſche Regierung, unter de⸗ 
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ren verderblichem Einfluß die ſchönſten Blüthen ihrer 
ehemahligen Glückſeligkeit dahingewelkt waren. 
Dem Prinzen von Oranien entging nichts von 
dem, was in den Niederlanden vorfiel; er ward von 
allem auf das genaueſte unterrichtet. In jeder Pro— 
vinz hatte er ſeine Anhänger. Er führte einen gehei— 
men Briefwechſel mit mehreren angeſehenen Perſo— 
nen, und in den meiſten Städten der Provinz Hol⸗ 
land, wo ſein Anhang am zahlreichſten war, unter— 
hielt er geheime Verſtändniſſe und Verbindungen. Ein 
frieſiſcher Edelmann, Nahmens Sonoi, erhielt (1970) 
von ihm eine ſchriftliche Vollmacht: Beyträge zu ei— 
nem neuen Feldzuge wider die Spanier in den Nie— 
derlanden zu ſammeln, und einige Prieſter und ander 
re vertraute Perſonen in Holland und Friesland un— 
terzogen ſich, auf Sonoi's Antrag, dieſem gefährli— 
chen Geſchäft. Aber was dem Prinzen am willkom— 
menſten geweſen wäre, daß eine oder die andere Stadt 
in Holland ſich öffentlich für ihn erklärt hätte, erfolg— 
te nicht. Alle von ſeinen Anhängern in dieſer Abſicht 
gemachten Verſuche blieben fruchtlos, und hatten keine 
anderen Folgen, als daß fie hier und dort Bewegun- 
gen unter dem Volke veranlaßten, und manchen Hol— 
länder auf das Blutgerüſt lieferten. 

Es würde ein undankbares und zweckloſes Ges 
ſchäft ſeyn, alle Vorfälle dieſer Art hier anzuführen. 

Nur einer davon darf nicht übergangen werden, wels 
cher, obgleich ohne Folgen wie die übrigen, doch von 
der außerordentlichſten Art iſt, und einem ſonſt unbe— 
kannten Manne einen unſterblichen Nahmen in der 
Geſchichte ſeines Vaterlandes erwarb. Herrmann de Rui⸗ 
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ter, ein Ochſenhändler aus Herzogenbuſch, hatte von 
dem Grafen von Berge eine Beſtallung für den Dienſt 
des Prinzen von Oranien erhalten. Kühn und voll 
glühenden Eifers für die Sache Oraniens und der 
Freyheit, entwarf er (1570 Decemb.) den verwege— 
nen Plan, ſich des Schloſſes Löweſtein an den Grän— 
zen des Bommelerwards durch überraſchung zu be⸗ 
mächtigen. In eine Mönchskutte gehüllt, und nur 
von zwey Gefährten begleitet, ſchleicht er ſich in die 
alte Burg ein. Der Befehlshaber wird überfallen , 
24 Mann, welche in der Nähe verſteckt lagen, eilen 
auf ein gegebenes Zeichen in die geöffneten Thore, und 
nach wenigen Augenblicken ſieht ſich Ruiter im Beſitz 
des Schloſſes. 

Sobald der ſpaniſche Befehlshaber von Herzogen— 
buſch dieſen Vorfall erfuhr, ſandte er den Hauptmann 
Lorenzo Perya mit 500 Spaniern und einer Anzahl 
bewaffneter Bürger nach Löweſtein, um ſich des Pla— 
tzes wieder zu bemächtigen. Ruiter wird zur übergabe 
aufgefordert, aber vergebens; denn er iſt entſchloſſen, 
feine Eroberung bis auf ben letzten Mann zu behaup— 
ten. Drey Tage lang beſchoſſen die Feinde das Schloß, 
endlich drangen ſie ſtürmend durch eine geöffnete Bre— 
ſche hinein. Ruiter, von dem größten Theil feiner Leu— 
te verlaſſen, fährt dennoch fort, ſich auf das tapferſte 
zu vertheidigen. Er zieht ſich mit zwey Gefährten in 
das Wohnhaus zurück, und ſtreckt die ihn verfolgen- 
den Spanier mit einem großen Schlachtſchwerte dar— 
nieder. Endlich, da er in Gefahr iſt, von der eindrin— 
genden Menge überwältigt zu werden, will er lieber 
eines freywilligen und ehrenvollen Todes, als wie ein 
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Verbrecher unter den Händen des Henkers ſterben; 
zündet das Pulver an, mit welchem der Fußboden be— 
deckt war, und ſprengt ſich mit allen im Zimmer be— 
findlichen Feinden in die Luft. Die Spanier erbittert 
über den erlittenen großen Verluſt, ſuchten Ruiters 
Haupt zwiſchen den verſtümmelten Leichnamen hervor, 
und ließen es zu Herzogenbuſch am Hochgericht auf— 
ſtecken. Von feinen gefangenen Waffengefährten wur: 
den zwey gerädert, und die übrigen mit dem Strange 
hingerichtet. 

So wenig es dem Prinzen von Oranien gelang, 
ſich eines anſehnlichen Platzes in Holland zu verſichern, 
eben fo fruchtlos waren auch feine und der vertriebe— 
nen Niederländer Verſuche, eine oder die andere eu— 
ropäiſche Macht in ih: Intereſſe zu ziehen. Vergebens 
wandten ſie ſich an den Reichstag zu Speyer, um den 
Kaiſer und das deutſche Reich für ſich zu gewinnen; 
denn Kaiſer Maximilian der Zweyte, mit deſſen Toch— 
ter, der Erzherzoginn Anna von Oſterreich, ſich kürz⸗ 
lich König Philipp der Zweyte vermählt hatte, ver— 
mied es, ſich in eine Unterhandlung einzulaſſen, welche 
ſeinem Schwiegerſohn Anlaß zur Unzufriedenheit ge: 
ben mußte. Kein beſſerer Erfolg belohnte ihre Bemü— 
hungen, den Beyſtand Schwedens, Dänemarks, Eng— 
lands oder Frankreichs zu erhalten. Die nordiſchen 
Mächte hatten noch zu wenig Einfluß auf die Angelegen— 
heiten des übrigen Europa; die am franzöſiſchen Ho— 
fe herrſchende guiſeſche Faction war mit Spanien zur 
Ausrottung der Proteſtanten einverſtanden, und Eng— 
lands Königinn hielt es, nach den Grundſätzen ihrer 
vorſichtigen Politik, jetzt noch für zu früh, ſich öfe 
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fentlich für den Prinzen von Oranien zu erklären; auch 
gewährten die Zerrüttungen in den Niederlanden ih— 
rem Reiche zu weſentliche Vortheile, als daß ſie 
nicht insgeheim die Fortdauer derſelben gewünſcht ha⸗ 
ben ſollte. Was durch die eifrigſten Bemühungen, 
durch Anwendung von Liſt und Klugheit nicht erreicht 
werden konnte, das ward endlich durch ein Zuſam— 
mentreffen zufälliger Umſtände bewirkt. Ein neuer 
furchtbarer Feind Spaniens hatte ſich unbemerkt ge— 
bildet, und es gelang einer heilloſen Rotte kühner 
Abenteurer, den erſten Grundſtein zu dem wunderbar 
ren Gebäude der niederländiſchen Freyheit zu legen. 
Mehrere geflüchtete Adelige und Kaufleute aus 
Holland, Flandern und andern niederländiſchen Pro— 
vinzen hatten ſich in eine Geſellſchaft vereiniget, und 
auf eigene Koſten eine Art Schiffe von 40 bis 100 Tons 
nen ausgerüſtet, welche einen niedrigen Oberlauf und 
einen musketenſchußfreyen Maſtkorb hatten, 8, 10 
bis 20 eiſerne Feuerſchlünde führten, und mit 40 bis 
200 Seeleuten beſetzt waren, die zugleich als Schü— 
gen und Matroſen Dienſte thaten. Mit dieſen Teich- 
ten Fahrzeugen, gewöhnlich Vlieboote genannt, ſchwärm— 
ten ſie auf dem Meere umher, vom Ausfluſſe der Ems 
her, an den niederländiſchen und engliſchen Küſten 
hinauf, durch den Canal bis La Rochelle, und mach— 
ten Jagd auf ſpaniſche und niederländiſche Schiffe. 
Das Glück begünſtigte die Unternehmungen dieſer äl— 
teren Flibuſtier, und die ſpaniſche Regierung verſäum— 
te es, die gefährliche Verbrüderung bey ihrem erſten 
Entſtehen zu unterdrücken. Täglich vermehrte ſich die 
Anzahl der Freybeuter. Die engliſchen, franzöſiſchen 
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und deutſchen Häfen waren ihre Zufluchtshöhlen und 
die Märkte, wo ſie die gemachten Priſen losſchlugen, 
und bald wurden ſie das Schrecken aller Seefahrer. 
Der alte Rahme Geuſen, welcher noch fortdauerte, 
und womit man jeden Niederländer, der ein Prote— 
ſtant oder ein Feind Spaniens war, bezeichnete, 
ward auch den niederländiſchen Freybeutern gegeben; 
man nannte ſie Meergeuſen nach dem Elemente, wel— 
ches der Schauplatz ihrer Thaten war, Da ſie aber ihr 
Gewerbe ohne Beſtallung von irgend einem regieren— 
den Fürſten trieben, ſo betrachtete man ſie als See— 
räuber, und behandelte fie als ſolche, wenn fie gefan⸗ 
gen wurden. 

Als der Prinz von Oranien, nach ſeinem un— 
glücklichen Feldzuge, ſich bey dem franzöſiſchen Hu⸗ 
gonottenheere befand, unterhielt er ſich oft mit dem 
Admiral Coligny, ſeinem vertrauten Freunde, über 
die niederländiſchen Angelegenheiten. Dieſer unver— 
ſöhnliche Feind Spaniens zeigte ihm einſt, indem er 
eine Karte vor ihm ausbreitete, die Schwäche dieſes 
Reichs zur See, und wie leicht es auf dieſer Seite 
verwundbar ſeyn würde, wenn es ihm gelänge, ſich 
einer niederländiſchen Hafenſtadt zu bemächtigen. Er 
rieth deßhalb dem Prinzen, das Kriegsglück, welches 
ihn zu Lande nicht begünſtiget habe, auf dem Ele— 
mente des Meers zu verſuchen. Oranien billigte den 
Vorſchlag feines Freundes, und führte ihn aus, ins 
dem er mit der ſchwimmenden Republik der Meers 
geuſen in Verbindung trat. Er ertheilte den Haupt 
leuten der Kaperſchiffe Beſtallungsbriefe, wodurch er 
ſie in ſeinen Dienſt aufnahm, und ernannte Adrian 
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von Bergen zum Oberabmiral dieſer neugeſchaffenen 
Seemacht. In der Inſtruction, welche die Befehlsha— 
ber erhielten, ward ihnen unterſagt, den Städten, 
Plätzen und Einwohnern des römiſchen Reichs, der 
Länder Dänemark, Schweden, England und Frank— 
reich, und überhaupt keinem, der dem Worte Got— 
tes und Oranien zugethan ſey, Schaden zuzufügen. 

Immer zahlreicher ward jetzt die Geſellſchaft 
dieſer Seeleute, immer bedeutender ihre Macht. Sie 
hatten nicht ſelten Flotten von 50 bis 60 Segeln 
beyſammen, mit denen ſie in der Nord- und Oſtſee 
Unternehmungen ausführten, und der ſpaniſchen und 
niederländiſchen Handlung beträchtlichen Schaden zus 
fügten. Ihre Kühnheit wuchs, je mehr ſie vom Glü— 


cke begünſtiget wurden. Sie wagten ſich ſogar bis 


in die Süderſee, erfüllten die frieſiſchen Küften; mit 


Raub und Brand, und eroberten einſt eine Flotte von 


46 Schiffen, welche durch das Vlie nach Amſterdam 
ſegeln wollte. Aber dieſe wilden Seeleute, deren Hei— 


math das Meer, und deren einziges Recht ihr Schwert 


war, achteten wenig auf die Vorſchriften und Bes 
fehle des Prinzen. Nicht die Spanier allein, ſondern 
alle Seefahrer ohne Unterſchied waren ihre Feinde, 
und kein Eigenthum, es mochte einer Nation ange— 
hören, welcher es wollte, ward von ihnen geachtet. 
Ibren Ausſchweifungen Einhalt zu thun und eine 
ſtrengere Ordnung unter ihnen einzuführen, verſuch⸗ 
te der Prinz eine neue Organiſation derſelben. Er 
ernannte Gilain von Fiemes zu ihrem Generalkapi⸗ 


tain, und verordnete: die Flotte ſollte keinen an⸗ N 
dern als den Herzog von Alba feindlich behandeln, 
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von der gemachten Beute ſollte ein Drittheil ihm dem 
Prinzen, eins der Mannſchaft, und eins den Haupte 
leuten zufallen, und auf jedem Schiffe ſollte zur Er— 
haltung der Moralität ein Prediger angeſtellt werden. 

Aber was fruchteten dieſe Einrichtungen bey Leu: 
ten, welche unbekannt mit Kriegszucht und Gehorſam 
nur nach Raub und Plünderung dürſteten, und ſich 
gegen jedes Band einer geſetzlichen Ordnung ſträubten. 
Sie fuhren fort, alles, was ihnen das Glück entge— 
gen führte, für gute Beute zu erklären, ja manche 
Befehlshaber entfernten und trennten ſich ſogar vom 
der Flotte, und kaperten für eigene Rechnung. Hat— 
ten ſie das Unglück, in die Gewalt ihrer Feinde zu 
fallen, ſo wurden ſie, trotz ihrer prinzlichen Beſtal— 
lungen, gleich gemeinen Seeräubern behandelt. Drey 
ihrer tapferſten Befehlshaber mußten zu Amſterdam 
die Blutbühne beſteigen, und ein anderer, der uner— 
ſchrockene Johann Broek, ward zu Hamburg enthaup— 
tet, aber ſeine Gefährten rächten den Tod ihres un— 
glücklichen Kameraden auf eine ſchauderhafte Art. 

Während man ſo aus dem Schoße der friedlichen 
niederländiſchen Marine eine furchtbare Freybeuter— 
rotte hervorgehen ſah, welche den Handel, den jene 
zu dem höchſten Flor erhoben hatte, ganz zu vernich⸗ 
ten drohete, dauerten in den belgiſchen Provinzen die 
Streitigkeiten über die Abgabe des zehnten Pfennigs 
noch immer fort, und je beharrlicher ſich die Stände, 
vorzüglich in Holland, gegen die Entrichtung derſel⸗ 
ben auflehnten, deſto feſter beſtand der eiſerne Wille 
des Herzogs von Alba darauf. Selbſt der berühmte 
Praſident des Finanzraths, der alte Viglius ab Ayta, 
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der ſich Unter allen Stürmen der Revolution zugleich 
das Zutrauen der Regierung, und die Gunſt des Volks 
zu erhalten wußte, machte dringende Vorſtellungen 
gegen jene allgemein verhaßte Auflage. Und als ihm 
der Herzog feine geringe Achtung der königlichen Be 
fehle vorwarf, erwiederte der muthige Greis: Ich, 
zittere nicht für meinen grauen Kopf! | 

Dieſe ſtandhafte Erklärung eines Mannes von 
ſolchem Anſehen ward bald allgemein bekannt, und ver— 
mehrte den Muth und die Widerſetzlichkeit der Stans. 
de, und den Unwillen des Volks. Zwar ertheilte der 
Herzog um dieſe Zeit unter großen Feyerlichkeiten 
(1570 10. Jul.) eine allgemeine Amneſtie; aber die⸗ 
ſe Gnadenhandlung kam jetzt zu ſpaͤt, und konnte die 
beleidigten Gemüther um ſo weniger verſöhnen, da 
trotz derſelben die Hinrichtungen noch immer kein 
Ende nahmen. Alles war geſpannt, beſonders in 
Holland. Nur ein glücklicher Anfang, und ein all⸗ 
gemeiner Aufſtand iſt gewiß. 

Der lange Streit über die Erlegung des zehn⸗ 
ten Pfennigs ermüdete endlich die Geduld des Her— 
zogs von Alba. An ſtrengen Gehorſam gewöhnt, be— 
ſchließt er, ſich über die gewöhnlichen Formen hinweg 
zu ſetzen, und ohne weitere Schonung und Nachſicht 
feine Forderung mit Gewalt zu erzwingen. Er befiehlt 
(1572 März) dem Stadtrath zu Brüſſel: auf der 
Stelle und ohne Widerſpruch den zehnten Pfennig von 
der dortigen Bürgerſchaft zu erheben. Der Rath, 
den Zorn des Tyrannen fürchtend, macht den erhal— 
tenen Befehl bekannt, und fordert die Bürger zum 
Gehorſam auf. 

Aber 
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Aber anſtatt ſich geduldig unter das Joch der 
Noth wendigkeit zu ſchmiegen, verſchließen Schlächter, 
Bäcker und Brauer ihre Buden, kein Fiſchhändler 
kommt nach der Stadt, und in ganz Brüſſel findet 
ſich Niemand, der etwas kaufen oder verkaufen will. 
Die Stadt iſt ein Schauplatz der Unruhe und des lau⸗ 
ten Murrens. Das Volk ſammelt ſich in drohende Grup— 
pen, und wo einer dem andern begegnet, da ruft er 
ihm zu: der Umſturz der Staatsverfaſſung, das Un⸗ 
glück des Landes ſey entſchieden! 

Weit entfernt, ſich durch die eee des 
Volksunwillens in ſeinen Entſchlüſſen wankend machen 
zu laſſen, glaubte der Herzog von Alba vielmehr, 
daß es jetzt Zeit ſey, durch ein ſchreckendes Beyſpiel 
von Strenge das Volk zur Nachgiebigkeit zu bewegen, 
Er gibt Befehl, ſogleich einige Krämer in den Thüren 
ihrer Häuſer aufzuhängen. Schon ſteht die Befagung 
unter den Waffen, ſchon iſt der Nachrichter angewie⸗ 
fen, Stricke und Leitern in Bereitſchoft zu halten, 
als unerwartet eine Nachricht von den Küſten der Nord⸗ 
fee eingeht, welche den Oberſtarthalter plötzlich be⸗ 
ſtimmt, alle ſtrengen Maßregeln zu Brüſſel für jetzt 
aufzugeben. un 

Alles ſtaunt über dieſe ſchnelle Veränderung, abe: 
Niemand ahnet die Veranlaſſung dazu. Ein unerwar⸗ 
teter Vorfall, wenig bedeutend an ſich ſelbſt, aber 
durch feine Folgen groß und wichtig, hat Fe bewirkt. 
Die Meergeuſen hatten einige glückliche Unternehmun⸗ 
gen an der holländiſchen Küſte ausgeführt, eine gro⸗ 
ße Anzahl von Schiffen genommen, die Stadt Mon⸗ 
nikendam geplündert und die Inſel Walcheren mit ei⸗ 
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ner Landung bedrohet; aber der Hauptzweck ihrer Zü⸗ 
ge, irgendwo auf den Küſten Hollands feſten Fuß zu 
faſſen, ward nicht erreicht, und fie mußten nach den 
engliſchen Häfen zurück fegeln, ohne ihren Wunſch ers 
reicht zu ſehen. An der Spitze dieſer Freybeuter, als 
Admiral des Prinzen von Oranien, ſtand jetzt Wils 
helm Graf von der Mark und Herr von Lumey. Von 
allen aus ihrem Vaterlande vertriebenen niederländi— 
ſchen Großen zeichnete ſich dieſer wilde und unerſchro— 
ckene Partiſan durch den glühendſten Haß wider die 
Spanier aus. Er hatte einſt ein feyerliches Gelübde 
gethan, nicht eher ſein Haar zu kämmen und den Bart 
ſcheren zu laſſen, bis er Egmonts und Hoorne's zür⸗ 
nende Manen durch das Blut ihrer Mörder verſöhnt 
habe, und redlich hielt er ſein Wort. Nach Oraniens 
mißlungenem Feldzuge trat er in die Brüderſchaft der 
Meergeuſen, und ſeine Grauſamkeit und Kühnheit bey 
ihren Streifzügen erwarben ihm den charakteriſtiſchen 
Begnahmen des Hauers vom Ardennenwald. 

Im Lenzmonath (1572) vereinigten ſich mit dem 
Grafen von der Mark zwey andere Anführer, Wil— 
helm Blois von Treslong, der mit zwey Schiffen von 
einem Kreuzzuge an der Mündung der Süderſee zu— 
rückkam, und Simon de Ryk, ehemahls ein reicher 
Kornhandler zu Amſterdam und jetzt Hauptmann eines 
Kaperſchiffs, welches er auf eigene Koſten ausgerüſtet 
hatte. Oft ſtellte der hochherzige de Ryk dem Grafen 
und den übrigen Befehlshabern vor: daß ihre Geburt 
ſie zu einer edleren Beſtimmung als dem Seeräuber— 
gewerbe berufen habe, ihr unglückliches Vaterland 
habe gerechte Anſpruche auf fie und ihre Pflicht for: 
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dere fie auf, irgend ein wichtiges Unternehmen zum 
Beſten desſelben zu wagen. Dadurch erwachte bey ih- 
nen aufs neue der Gedanke, ſich Enkhuizens oder eir 
ner andern Hafenſtadt Nordhollands zu bemächtigen, 
und ein Zufall brachte ihn früher zur Wirklichkeit, 
als ſie es ſelbſt geglaubt hatten. 

Der Herzog von Alba hatte die Königinn von 
England ſehr dringend erſucht, den niederländiſchen 
Korſaren keinen Aufenthalt in den Häfen ihres Reichs 
zu verſtatten; und Eliſabeth bewilligte ſein Geſuch, 
weil fie Spanien, bey der damahligen Lage der ſchot⸗ 
tiſchen Angelegenheiten, ſchonen zu müſſen glaubte. 
Die Meergeuſen erhielten alſo Befehl, die engliſchen 
Küſten zu verlaſſen, worauf fie vier und zwanzig Ges 
gel ſtark, unter Anführung des Grafen von der Mark, 
nach dem Texel gingen, um neue Beute zu erhaſchen 
oder irgend eine andre Unternehmung auszuführen. Der 
Wind war anfangs günſtig, und es gelang ihnen, 
zwey ſpaniſche Fahrzeuge zu erobern, aber er ſprang 
um und zwang ſie, ihren Lauf zu verändern, und in 
die Mündung der Maas einzulaufen. Da faſſen die 
Befehlshaber plötzlich den Entſchluß ſich der Stadt 
Briel zu bemächtigen. Schnell werden die Anſtalten 
dazu getroffen. Zwey Schiffe, geführt von Marinus 
Brand und Daan ſegeln voran, die übrigen folgen 
ihnen nach. Am Palmſonntage (1572, 30. März) Mit— 
tags um zwey Uhr, warf das ganze Geſchwader die 
Anker in dem Hafen von Brief; 

Dieſe Stadt, damahls ein unbedeutender und 
unbefeſtigter Ort, liegt am Ausſiuſſe der Maas in 
die Nordſee, auf jener Inſelgruppe, weſche mau daß 
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Land Voorne nennt, und zwar auf derjenigen von 
dieſen Inſeln, die den Nahmen Voorne insbeſondere 
führt. Die ſdaniſche Beſatzung hatte ſich kurz zuvor 
nach Utrecht gezogen, und die Stadt war jetzt ohne 
alle Vertheidigung. Die Einwohner hielten das ange⸗ 
kommene Geſchwader anfangs für eine Kauffarthey⸗ 
flotte; aber bald wurden ſie aus ihrem Irrthum ges 
riſſen, und hörten mit Entſetzen, daß es Schiffe der 
Meergeuſen wären. Allgemeine Beſtürzung verbreitet 
ſich bey dieſem furchtbaren Nahmen. Man denkt nicht 
an Vertheidigung, ſondern alles eilt nur, ſeine beſten 
Sachen einzupacken, um ſie aus dem Süderthore zu 
flüchten und dem beutedürſtenden Feinde zu entzie⸗ 
hen, den man längſt aus ſeinen Thaten kennt. 
Aber ehe man noch damit zu Stande kam, er⸗ 
ging von den Befehlshabern der Flotte eine Auffordes 
rung an den Rath: die Stadt dem Prinzen von 
Oranien zu übergeben, der die Flotte geſandt habe, 
Briel von Erlegung des zehnten Pfennigs und von 
der Tyranney des Spaniers zu befreyen. Der Stadt⸗ 
rath ſandte ſogleich zwey Abgeordnete an den Grafen 
von der Mark, über die Bedingungen der übergabe 

mit ihm zu unterhandeln. Nur zwey Stunden Bes 
denkzeit wurden ihnen verſtattet, und 250 Mann 
von der Flotte, geführt von dem Grafen, von Tres 
long, de Ryk, Daan, Brand, Robool und andern 
Hauptleuten ſtiegen ans Land und rückten vor das 
Norder- oder Waſſerthor. 

Der ganze Rath ſtimmte für die Übergabe, den: 

noch erfolgte keine entſcheidende Antwort. Diefe Une: 
entſchloſſenheit ermüdete die Geduld der Frepbeuter, 
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und ſie machten Anſtalten zum Angriff. Der Graf 
von der Mark umging die Stadt, und wandte ſich 
gegen das Süderthor, wo er einen großen Theil 
der Flüchtlinge zurücktrieb, während Nobool das 
Norderthor mit einem Schiffsmaſt einſtoßen ließ. 
Es war Abends um acht Uhr, als beyde ohne Wi⸗ 
derſtand in die Stadt einzogen, und ſich ihrer ohne 
Schwertſtreich bemächtigten. Am folgenden Morgen 
wurden Klöſter und Kirchen geplündert, aber das 
Eigenthum der Bürger ward verſchont. Der Graf 
von der Mark war anfangs der Meinung, die Stadt 
nach geſchehener Plünderung wieder zu verlaſſen; aber 
die Hauptleute Treslong, de Ryk und Duivel dran⸗ 
gen darauf, die gemachte Eroberung nicht aufzuge— 
ben, ſondern ſich in dem Beſitz derſelben zu behaup⸗ 
ten. Der Graf ſtimmte ihnen endlich bey, und es 
wurden in der Eile Verſchanzungen aufgeworfen, 
Kanonen von den Schiffen herbeygeführt, und ein 
Eilbothe ging an den Prinzen von Oranien ab, um 
die Nachricht von der Eroberung zu überbringen und 
ihn um einen ſchnellen Beyſtand zu erſuchen. 
Dieſer unerwartete Vorfall war es, was den Her: 


zog von Alba beſtimmte, die ſtrengen Maßregeln, wel- 


che er zu Brüſſel wegen des zehnten Pfennigs getroffen 
hatte, ſo plötzlich aufzuheben. Briel galt für einen 
Schlüſſel zu Holland von der Meerſeite. Mit der Er- 
oberung dieſes Orts hatten die Feinde Spaniens den 
erſten feſten Fuß in die Niederlande geſetzt, und einen 
ſichern Sammelplatz fün ihre Schiffe gewonnen. Dem 
Herzog von Alba entgingen dieſe wichtigen Umſtände 
nicht, aber er ſuchte feine Beſtürzung zu verbergen. 
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„No es nada!“ (Es iſt nichts!) war der gewöhnliche 
Ausruf des ſtolzen Herzogs bey jeder auch noch fo 
ſchlimmen Zeitung. Auch jetzt, da er die Nachricht von 
dem Verluſte Briel's empfing, brach er in feine Lieb- 
lingsworte aus, doch feine Handlungen bewiefen, wel⸗ 
chen Eindruck ſie auf ihn gemacht hatte, und nieman— 
den tͤuſchte feine ſcheinbare Gleichgültigkeit. Jener 
Ausruf aber ward in der Folge zum Sprichwort, der 
niederländiſche Witz verwandelte ihn in einen Gegen⸗ 
ſtand des Spottes, und bald las man in den Fahnen 
der Geuſen die Worte: No es nada! neben den 
Abbildungen einer Brille und eines Pfennigs mit der 
Zahl X. l N | 

Der Oberſtatthalter hatte auf die erſte Nachricht 
von dem Verluſte Briel's, dem Grafen Boſſt, könig— 
lichen Statthalter der Provinz Holland, Befehl ge— 
ſandt: mit dem ſpaniſchen Regimente Lombardei, wel— 
ches zu Utrecht in Beſatzung lag, nach Briel zu eilen, 
und den Ort wieder einzunehmen, ehe ſich der Feind 
darin feſtſetzen könne. Der thätige Boſfü war diefem 
Befehl ſchon zuvor gekommen, hatte das Regiment 
zu Marslandfluis und Schiedam eingeſchifft, und war 
mit demſelben nach der Inſel Woorne übergeſetzt, wo 
er ſogleich ans Land ſtieg, und ohne das Geſchütz abzu— 
warten, welches ihm nachkam, nach Briel ging. 

Die niederländiſchen Seeleute waren vorbereitet 
auf des Grafen Ankunft. Sie hatten die Baumgarten 
unterhalb der Stadt beſetzt und begrüßten die anrü— 
ckenden Spanier, welche keinen nachdrücklichen Wider⸗ 
ſtand erwarteten, mit einem heftigen Musketenfeuer. 
Ein entſchloſſener Patriot und Anhänger des Prinzen 
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von Oranien, der Stadtzimmermann Rochus Lieuws⸗ 
ſon, warf ſich während des Gefechts in das Waſſer 
und zog die Nieuws lansſchleuſe auf, worauf ſich die 
zurückgehaltene Fluth über alle Wege und Niederun⸗ 
gen um die Stadt ergoß. Boſſü ward dadurch gezwun⸗ 
gen ſich auf dem Nieuwländiſchen Damme gegen das 
Süderthor zu ziehen, wo ihn das ſchwere Geſchütz der 
Niederländer empfing. | 

Wahrend des Kampfes vor der Stadt eilten Tres— 
long und Robool mit einem Theile ihrer Mannſchaft 
nach den Fahrzeugen der Spanier, verbrannten eini— 
ge und bohrten andere in den Grund oder ſtießen fie 
vom Lande ab. Als die Spanier dieß ſahen und zu— 
gleich das ſchnelle ſteigen des Waſſers bemerkten, wurs 
den ſie plötzlich von der Furcht, ein Opfer desſelben zu 
werden, ergriffen und nahmen in wilder Eile und Un— 
ordnung die Flucht. Watend und ſchwimmend machten 
ſie ſich davon, aber viele von ihnen blieben in den Mo— 
räſten ſtecken und verſanken darin. Der Vexluſt der 
Feinde würde noch beträchtlicher geweſen ſeyn, hatte 
der Graf von der Mark bey ſeiner geringen Mann— 
ſchaft es wagen dürfen, ſie zu verfolgen. Zwey feind— 
liche Hauptleute wurden von den Geuſen gefangen, 
und zur Wiedervergeltung für die von den Spaniern 
verübten Grauſamkeiten an einer Windmüble aufge— 
hängt. Den Überreſt ſeines geſchlagenen Heers führte 
Boſſü vor Dordrecht; aber die Stadt verſchleß ihm 
die Thore, und nur durch Liſt und Blutvergießen er— 
zwang er ſich endlich den Eingang in Rotterdam. 

Am Vorabend des Oſterfeſts (1972, 5. April.) 
wurden die Spanier vor Briel zurückgeſchlagen. Zwey 
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Tage darauf ließ der Graf von der Mark die Bewohr 
ner des Landes Voorne verſammeln, und nahm ihnen 
einen feyerlichen Eid ab; die Stadt für den Prinzen 
von Oranien, als königlichen Statthalter über Hol— 
land, beſetzt zu halten und zu vertheidigen. Briel und 
deſſen Umgebungen wurden nun die Wiege der Frey— 
heit, das Aſyl, wohin alle vertriebene Niederländer 
ſich flüchteten. Hier verſammelte ſich alles, was mit 
der ſpaniſchen Regierung unzufrieden war; aber auch 
ganze Scharen von Abenteurern und anderm heimath— 
loſen Geſindel, angezogen durch die Ausſicht auf 
reiche Beute, ſtrömten hier zuſammen und erfüllten 
die benachbarten Küſten und Ne mit Raub und 
Plünderung. 

Allgemein und NG war der Eindruck, 
welchen die Eroberung Briel's auf die Niederländer 
machte. Sie weckte den Muth der ganzen unterdrück⸗ 
ten Nation und begeifterte fie zu dem männlichen, ei⸗ 
nes edlen Volks würdigen Entſchluß, die Tyranney 
einer fremden Nation nicht länger zu dulden. Aber 
dem Prinzen von Oranien war ſie wenigſtens im er— 
ſten Augenblick nicht willkommen, weil ſie manche an— 
dere große Plane unterbrach und weil die Einnahme 
Briel's den Herzog von Alba vorſichtiger machen muß⸗ 
te. Der Vorfall war indeß einmahl geſchehen, und der— 
Prinz, welcher ſo viel Vortheile als möglich daraus 
zu ziehen beſchloß, gab dem Grafen von der Mark die 
Verſicherung, ihn fo nachdkücklich zu unterſtützen, 
daß er ſich im Deſitze den Fee behaupten 
könne. 1 

Ein wle 2 und neue Thätigkeit und Kühn⸗ 
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heit deſerlen jetzt die Anhänger Oraniens, beſonders 
in den nördlichen Provinzen. Sie fordern die Einwoh— 
ner auf, ſich ihrem großmüthigen Beſchützer in die 
Arme zu werfen, welcher bereit ſey ſie von dem zehn⸗ 
ten Pfennig zu befreyen. Der Abſcheu vor dieſer ver⸗ 
haßten Abgabe erwirbt den Apoſteln der Revolution 
täglich neue Freunde unter dem Volke und der Geiſt 
der Widerſpenſtigkeit verbreitet ſich immer mehr. Alle 
Claſſen der Einwohner werden nach und nach da— 
von ergriffen, und eine durch Jahrhunderte friedferti— 
ge Nation verwandelt ſich in eine Maſſe kampfdür⸗ 
ſtender Krieger, um Mishandlungen zu rächen und 
ein Sclavenjoch zu vernichten, welches ſie ſo lange un⸗ 
geſtraft ertrug. Bald zeigten ſich die Folgen dieſer 
Stimmung durch neue Verluſte, welche die Spanier 
litten. 

Das Schickſal, welches Briel getroffen hatte, 
bees dem Herzog von Alba die dringende Nothwen- 
digkeit, ſich der Küſtenplätze Seelands beſſer zu verſi⸗ 
chern, als es bisher geſchehen war. Der Anfang ſollte 
mit Plieſſingen gemacht werden, welches mit Wallo— 
niſchen Kriegsleuten beſetzt war. Der Oberſtatthalter 
ſandte einige Fahnen Spanier dahin, um die Wallo- 
nen abzulöſen, deren Treue ihm verdächtig ſchien. 
Aber noch vor der Ankunft der Spanier verjagten die 
Bürger von Plieſſingen mit Hülfe der niederländiſchen 
Korſaren zu Briel, ihre walloniſche Beſatzung, (6. Apr.) 
und zwangen auch die ankommenden Spanier, ſich 
nach Middelburg zurück zu ziehen. Wilhelm Treslong 
mit 200 Seeleuten beſetzte Vlieſſingen, und bald nach— 
her ward auch die Stadt Veere auf Walcheren durch 


heimliche Verſtändniſſe, durch Liſt und Gewalt für 
den Prinzen von Oranien (4. May.) gewonnen. Vers 
gebens machten die Spanier von Middelburg aus wie 
derhohlte Ausfälle auf Veere, es gelang ihnen nicht Ich 
dieſes Platzes zu bemeiſtern, und jedes Mahl wurden 
ſie von den Seeleuten und kee e, Bürgern ta⸗ 
pfer zurück geſchlagen. 

So entzündete ſich die Flamme des Bürgerkriegs, 
welcher, wie alle Kriege um Meinungen, beſonders 
in der erſten Zeit nach ſeinem Ausbruch, mit der wil— 
deſten Erbitterung und Grauſamkeit von beyden Thei- 
len geführt ward. Die Stimme der Großmuth ſchweigt, 
wenn der Sturm wüthender Leidenſchaft die Gemüther 
empört, und die verzehrende Gluth des Parteyhaſſes 
erſtickt jedes menſchliche Gefuhl. Die Niederländer, 
welche den Spaniern in die Hände fielen, wurden 
nicht als Gefangene behandelt, ſondern als Rebellen 
hingerichtet; gleiches Schickfal krof die Spanier, wel— 
che in die Gewalt der Niederländer geriethen. Weder 
Rang und Geburt, noch Verdienſt und vorzügliche Ta— 
lente kamen in Betrachtung bey dieſen gegenſeitigen 
Barbareyen. D. Alvarez Pacheco, ein naher Ver— 
wandter des Herzogs von Alba, ward nebft mehreren 
ſpaniſchen Edelleuten auf Treslong's Befehl gehängt. 
Eines eben ſo ſchimpflichen Todes ſtarb zu Vlieſſingen 
der berühmten Paciotto, einer der beſten italiäniſchen 
Kriegsbaumeiſter beym ſpaniſchen Heere, welcher die 
Zitadellen von Turin und Antwerpen erbauet hatte, 
und den ein unglückliches Verhängniß unweit Veere in 
die Hände der Geuſen fallen ließ. Eine Reihe der 
ſchanderhafteſten Gräuel war die Folge dieſer Wuth, 


welche zu einem ſolchen Grade ſtieg, daß ſogar einft 
ein Bruder den andern aufhing. Oft wurden die ge— 
fangenen Spanier Rücken an Rücken Paarweiſe zus 
ſammen gebunden und lebendig ins Meer geworfen, 
welches in der Geuſenſprache ein Fußwaſchen genannt 
ward. Bey einem Ausfall der Spanier aus Veere, 
wo der Hauptmann be Ryk den Sieg erfocht, ſchnitt 
ein niederländiſcher Wundarzt einem gefangenen Spa— 
nier das Herz aus der Bruſt, ſteckte es auf einen 
Schiffsſchnabel, und mehrere von den wüthenden geu— 
ſiſchen Seeleuten biſſen hinein. Leider ſtellt die Ge— 
ſchichte dieſes Kriegs mehrere Züge einer ahnlichen kan— 
nibaliſchen Rohheit dar. Es iſt ein trauriges Geſchäft 
für den Geſchichtſchreiber, ſolche ſchauderhafte Bewei— 
fe von der Verwilderung, deren die menſchliche Natur 
fähig iſt, aufzuzeichnen, aber fie dürfen nicht übergan— 
gen werden, um das Gemählde in ſeiner vollen Wahr— 
heit darzuſtellen. 

Zu eben der Zeit, da ſich jene Begebenheiten 
in Seeland ereigneten, begab ſich auch in Holland ein 
wichtiger Vorfall. Die Stadt Enkhuizen, bedeutend 
durch ihre Lage am Süͤderſee, verjagte nach einem har— 
ten Kampfe die ſpaniſche Beſatzung, ſetzte den ſpaniſch— 
geſinnten Sadtrath ab und einen andern ein, welcher 
dem Könige von Spanien, dem Prinzen von Oranien 
als koͤniglichem Statthalter von Holland, und der 
Stadt den Eid der Treue ſchwor. Von allen Thoren 
und Thürmen wehete die Orangeflagge herab und nach 
Briel flog ein Eilbethe, um Beyſtand zu fordern; wor— 
auf die Hauptleute Robdool und de Ryk mit ihrer 
Mannſchaft nach Enkhuizen aufbrachen. Alle Einwohz 
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zer, welche wegen politiſcher oder religibſer Meinun⸗ 
gen aus der Stadt verbannt worden waren, wurden 

jetzt zurück gerufen; und einer der angeſehenſten Bür— 

ger ging als Abgeordneter nach Dillenburg, um von 
dem Prinzen von Oranien einen Befehlshaber für die 
Stadt zu erbitten. 

Von allen holländiſchen Städten war Enkhuizen 
die erſte, welche ſich ohne fremde Hülfe der ſpaniſchen 
Herrſchaft entzog, und dieſe raſche und heldenmüthige 
That trug eben fo viel zur Gründung der niederländi⸗ 
ſchen Freyheit bey, als die Eroberung Briel's, deren 
Folge ſie war. Mit reißender Schnelligkeit verbreitete 
fi) von Enkhuizen aus, über Rord- und Süd-Hol⸗ 
land, Utrecht, Ober: Difel und Weſtfriesland die 
Flamme der Revolution. Medemblik, Hoorn, Alk— 
mar, Monnikendam, Purmerende, Oudewater, Gou⸗ 
da, Dordrecht, Harlem, Leyden, Gorinchen, Zirik— 
fee, Franeker und mehrere andere Städte ergreifen 
freywillig oder gezwungen die Partey Oraniens und 
der Freyheit. Der Prinz aber fandte den Oberſten Dies 
trich Sonoi, einen Edelmann aus Geldern, als feinen 
Bevollmächtigten und Statthalter, nach Holland, und 
ertheilte ihm den Auftrag: die Städte in Weſtfries⸗ 
land und Waterland in ihre Rechte und Freyheiten 
wieder herzuſtellen, den gereinigten Gottesdienſt aus— 
üben zu laſſen, für die Erhaltung der Feſtungen zu 
forgen, und die Einwohner von beyden Religionspar— 
teyen gegen Bedrückungen in Schutz zu nehmen. 

Keine Stadt glühete heißer für die Freyheit als 
Vlieſſingen. Sie ward der Sammelplatz der vranifhen 
Partey und der Sitz einer außerordentlichen Thätigkeit. 
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ft ſah man mehe als hundert Segel auf einmahl in 
. Hafen. Hier wurden Zurüſtungen getroffen und 
Plane entworfen, auch die übrigen ſeeländiſchen Städ⸗ 
te den Spaniern zu entreißen. Die Nachbarſchaft des 
Meers und der engliſchen Häfen, welche den nieder— 
ländiſchen Flüchtlingen aus allen Provinzen ein ſicheres 
Aſyl gewährten, beförderte die Abſichten und Anſchläge 
der Häupter der Revolution, welche nicht unterließen, 
die Vortheile, welche ſie ihnen darbothen, zu benutzen. 
Die Fahrzeuge der Geuſen ſchwammen nach England 
herüber, von dorther hohlten fie Vorräthe aller Art, 
dort warben fie neue Maennſchaft, wobey ihnen die 
engliſche Regierung nachſah, und ließen es den Herzog 
von Alba bitter bereuen, daß er verſäumt hatte, die 
Häfenſtädte Hollands und Seelands mit tal her 
Beſatzung zu verſehen. 


3. 
Zweyter Feldzug des Prinzen von Oranien. 
| 1972. 
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Die eben erwähnten Vorfälle im Norden der Mietere 
lande beſtimmten den Herzog von Alba, feine Kriegs— 
macht bey Bergen op Zoom zu verſammeln, um Enk⸗ 
huizen und die abgefallenen Friesländiſchen Städte wies 
der zum Gehorſam zurück zu bringen. Aber während 
er noch mit den Anſtalten dazu beſchäftigt war, ereig— 
nete fi in den ſüdlichen Provinzen eine Begebenheit, 
welche die ganze Aufmerkſamkeit des Oberſtatthalters 
plötzlich nach dieſer Gegend hinzog. 

Der Prinz von Oranien war in Deutſchland mit 
der Organiſirung eines neuen Heers beſchaftiget, und 
ſein Bruder, Graf Ludwig von Naſſau, welcher in 
Frankreich zurückgeblieben war, hatte die Unterhand— 
lungen mit dem franzöſiſchen Hofe fortgeſetzt. Dieſer 
Hof ſchien damahls, wenigſtens ſeinem äußern Beneh— 
men nach, mit den Hugonotten vollkommen ausge— 
ſöhnt zu ſeyn. Graf Ludwig war nicht ſelten beym Sie 


nige, und ward ſowohl von ihm als von der Königinn 
Mutter, der ränkevollen und herrſchſüchtigen Kathari— 
na von Medicis, mit großer Auszeichnung behandelt. 
Carl der Neunte gab dem Grafen und dem Admiral 
Coligny die heiligſten Verſicherungen, daß er Spanien 
den Krieg erklären und dieſe Macht in den Niederlan— 
den angreifen wolle. Schon wurden die Anſtalten dazu 
getroffen, und Graf Ludwig erhielt nicht nur eine be— 
trächtliche Geldſumme, fondern man derſtattete ihm 
auch, einige tauſend Franzoſen für den ka feines 
Bruders anzuwerben. 

Mit dem empfangenen Gelde, und den Zuſagen 
des Hofes feſt vertrauend, eilte der Graf nach Heiner 
gau, brachte dort mit ber größten Schnelligkeit ein 
kleines Heer von 1500 Mann zu Fuß und Soo leich⸗ 
ten Reitern unter die Waffen, und erſchien plötz— 
lich mit demſelben in der Nachbarſchaft der Stadt 
Mons. 

Mons war ein anſehnlicher, nach der alten ita— 
liaͤniſchen Art, mit hohen gemauerten Wällen, Thür— 
men und Bollwerken und breiten tiefen Graben befe— 
ſtigter Ort. Graf Ludwig unterhielt ein geheimes Ver— 
ſtaͤndniß mit einigen Bürgern, und auf dasſelbe grün⸗ 
dete er den Plan ſich durch Liſt und Überraſchung der 
Stadt zu bemächtigen. Durch den Einfluß feiner Freun— 
de gelang es ihm, zehn vertraute Soldaten undemerkt 
in den Orr zu bringen, welche ſich für Weinhändler aus- 
gaben und durch eine Belohnung den Thorwärter bewo— 
gen, ihnen bey Anbruch des Tages (1872, 24. May) 
das Statthor zu öffnen, um angeblich in der Morgen— 
kühle einige Fuder Wein auszuführen. Kaum iſt das 
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Thor aufgethan, fo bemächtigen ſie ſich der Schlüſſel, 
und auf ein gegebenes Zeichen von ihnen, dringt der 
Graf von Naſſau, welcher ſich mit 40 Soldaten in 
der Nähe verborgen hat, aus deinem ehe in or 
Stadt. 

Unter einem ſchrecklichen Getümmel, und mit dem 
Geſchrey: „Freyheit! Freyheit von der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft und dem zehnten Pfennig! nahe iſt Oranien, 
euer Retter!“ verbreiten ſich die Naſſauiſchen durch 
alle Straßen. Die Bürger find überraſcht, Furcht 
verzehnfacht die Anzahl der Feinde, ſie wiſſen nicht 

welchen Entſchluß ſie ergreifen ſollen, und öffnet 
einer Thür oder Fenſter, ſo wird auf ihn geſchoſſen 
und dadurch die Beſtürzung vermehrt. Die Taͤuſchung 
konnte jedoch nicht dauern, und der Schrecken mußte 
verſchwinden, ſobald die geringe Wipe der Ser 
entdeckt ward. 

Graf Ludwig ſah deßhalb mit Ungeduld der An⸗ 
kunft ſeiner 1500 Krieger entgegen, denen er Befehl 
gegeben hatte, ihm auf dem Fuße zu folgen. Sie er⸗ 
ſchienen nicht, und das Beſorgniß, den erhaltenen Vor- 
theil wieder zu verlieren, trieb ihn aus der Stadt, 
um ſie aufzuſuchen und ihren Marſch zu beſchleunigen. 
Glücklicherweiſe fand er fie endlich im Walde umher— 
irrend auf, und es gelang ſeiner Thätigkeit, ſie faſt 
in eben dem Augenblick in die Stadt zu bringen, als 
die Bürger im Begriff waren, die zueeſt eingedrunge— 
nen wieder heraus zu ſchlagen. Jetzt wurden die Tho— 
re und alle feſten Poſten der Stadt beſetzt, die bishe— 
rige Ordnung der Dinge ward heren und die 
Revolution eingeführt. 551 

Die 
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Die Eroberung von Mons hatte ſehr glückliche 
Folgen für die oraniſche Partey in Holland, denn ſie 
machte nicht nur mehreren dortigen Städten, die bis— 
her in ihren Entſchließungen noch gewankt hatten, 
Muth, ſich entſcheidend für die Sache der Freyheit zu 
erklaren, ſondern beſtimmte auch den Herzog ven Al— 
ba, die rächenden Blitze, welche auf die nördlichen 
Provinzen herabfallen ſollten, nach jener Gegend hin— 
zuſchleudern. Er hielt anfangs die Nachricht von dem 
Verluſt von Mons für ungegründet, denn noch erſt 
kurz zuvor hatte man ihm aus Paris geſchrieben, 
daß der Graf von Naſſau der Feyer eines öffentlichen 
Ballſchlagens in dieſer Hauptſtadt beygewohnt habe. 
Als er aber nicht länger an der Wahrheit derſelben zwei 
feln konnte, beſchloß er, ſich unverzüglich mit ſeiner 
ganzen Macht nach Hennegau zu wenden, um Mons wie— 
der zu erobern; und erſt wenn dort im Süden die Grenze 
vollkommen geſichert ſey, den Zug in die nördlichen 
Provinzen anzutreten. | 

Argwohn gegen den franzöſiſchen Hof und die 
treuloſe und veränderliche Politik der Mutter des Kö— 
nigs, welche den Willen ihres Sohnes unumſchränkt 
beherrſchte, war es, was dem Herzog zu dieſem Ent— 
ſchluß bewog, denn ſie ließ ihn ein heimliches Einver— 
ſtäͤndniß des Hofes mit den Hugonotten, zum Nach— 
theil Spaniens und wider das gegebene Wort der Kö— 
niginn, beſorgen. Er verbarg ſein Mißtrauen nicht. 
„Katharine von Medicis hat mich mit florentiniſchen 
Lilien beſchenkt, rief er aus, dafür werde ich ihr ſpa— 
niſche Diſteln ſenden.“ — Und nur jene nicht unwahr— 
ſcheinliche Vorausſetzung konnte den Schritt rechtfer— 

Schillers Abfall der Niederl. 3. Bd. E 
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tigen, welchen er jetzt zu thun im Begriff war. Ob: 
ne dieſen Umſtand hätte ſich der erfahrne Feldherr 
eines nicht zu verzeihenden Fehlers ſchuldig gemacht. 
Denn welche Vortheile er auch im Hennegau ge— 
winnen mochte, nie konnten ſie den Verluſt ſo vieler 
Städte, ja ganzer Provinzen im Norden der Nieder— 
lande aufwiegen, den fein veränderter Kriegsplan nach 
ſich zog. | 

Ein kräftiger Schlag hätte jetzt noch die jugend⸗ 
liche Revolution in Holland und Seeland zermalmt. 
Durch die Entfernung ihres furchtbarſten Feindes wuchs 
ſie an Kraft und Ausdehnung. Die Anhänger derſelben, 
durch feine gefährliche Mühe nicht mehr geſchreckt, wur— 
den kühner und unternehmender und gewannen eine 
koſtbare Zeit, ſich gegen künftige Angriffe in beſſeren 
Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Hätte der Herzog mit 
Zuverläſſigkeit die Begebenheiten vorherſehen können, 
welche ſich drey Monathe ſpäter in Frankreich ereigne— 
ten, wie ganz anders würde er gehandelt haben und 
welches würde dann vielleicht das Schickſal der Nieder— 
lande geweſen ſeyn! 

Mitten unter den gegenſeitigen Anſtalten zur 
Gründung und Vernichtung der Revolution, langte 
der Herzog von Medina-Celi, ein Mann, eben ſo 
ausgezeichnet durch ſeine erlauchte Geburt, als durch 
einen ſanften und menſchenfreundlichen Charakter, in 
den Niederlanden (1572, Map) an. Der König ers 
nannte ihn zu Alba's Nachfolger, als dieſer einſt, in 
einem Anfall finſterer Laune, um ſeine Entlaſſung ge— 
bethen hatte. In der Beſtallung des neuen Statthal— 
ters hieß es jedoch ausdrücklich: er ſolle die Oberſtatt— 
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halterſchaft nicht eher übernehmen, als bis es dem 
Herzog von Alba gefallen würde ſie ihm abzutreten. 
Der letztere aber, dem wahrſcheinlich ſein Geſuch ſchon 
wieder leid geworden war, übereilte ſich nicht mit der 
Niederlegung ſeiner Würde, und da der Herzog von 
Medina⸗Celi dadurch Zeit gewann, ſich durch eigene 
Anſicht von der ſchrecklichen Verwirrung der öffentli— 
chen Angelegenheiten in den Niederlanden zu unter— 
richten that er freywillig Verzicht auf den ihm zuge— 
dachten gefährlichen Poſten, und kehrte nach einem 
kurzen Aufenthalt in den Niederlanden, ohne an den 
Regierungsgeſchäften irgend einen Antheil genommen 
zu haben, in ſein Vaterland zurück. 

Noch vor ſeiner Abreiſe hatte der Herzog von Al— 
ba, immer noch beſchäftiget, feinen Lieblingsplan, die 
Einführung des zehnten Pfennigs, trotz aller Wider— 
ſprüche durchzuſetzen, den Ständen von Holland be— 
fohlen, ſich am 15ten des Brachmonaths im Haag zu 
verſammeln, um über die ofterwähnte Auflage zu bes 
rathſchlagen. Die Stände gehorchten zwar dem erhal— 
tenen Befehl und kamen an dem beſtimmten Tage zu— 
ſammen, aber nicht im Haag, ſondern die Abgeordne— 
ten der meiſten Staͤdte, außer denen von Amſterdam 
und einigen vom Adel, wählten Dordrecht zu ihrem 
Verſammlungsort. 

Dieſer Schritt war entſcheidend für die Revolu— 
tion, denn indem ſich dadurch der Wille eines angeſe— 
benen Theils der Nation, der ſpaniſchen Regierung 
den Gehorſam aufzuſagen, deutlich ausſprach, gab er 
zugleich dem Aufſtande ſelbſt die erſte conſtitutionells 
Form. Die Anhänger der oraniſchen Partey in den 
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nördlichen Provinzen fanden jetzt einen ſicheren Stütz⸗ 
punct in ihrer Mitte, und der erſte Grundſtein zu 
dem Gebäude des niederländiſchen Frepſtaats war 
gelegt. 

Paul Büis, ein eifriger Anhänger Oraniens, 
ward zum Advocaten oder Penſionär von Holland bey 
der Ständeverſammlung von Dordrecht ernannt, und 
der liebenswürdige und kenntnibreiche St. Aldegonde, 
einer der Stifter der erſten Adelsverbindung und 
Oraniens vertrauter Freund, erſchien dabey als des 
Prinzen Bevollmächtigter. Das Reſultat der Berath— 
ſclegungen dieſer Verſammlung war: der Prinz von 
Oranien wird als Statthalter des Königs über Hol— 
land, Seeland, Utrecht und Friesland anerkannt; 
es werden ihm 100000 Kronen zur Bezahlung des 
Kriegsvolkes bewilliget, und er erhält das Recht eis 
nen Admiral zu ernennen; weder er noch die Stände 
dürfen einen einſeitigen Vergleich mit dem Könige ein— 
gehen; beyden Religionsparteyen, den Reformirten 
und Katholiken wird freye Übung der gottesdienſtli⸗ 
chen Gebräuche ihrer Secte bewilliget. 

Dieß waren die vornehmſten Beſchlüſſe der Na— 
tionalverſammlung zu Dordrecht, durch welche die 
Revolution organiſirt und der Prinz von Oranien an 
die Spitze der ausübenden Gewalt in der Provinz 
Holland geſtellt ward. Die Städte Schiedam, Delfts— 
haven und Rotterdam, von ihren ſpaniſchen Beſa— 
tzungen, welche der Herzog von Alba zur Verſtär⸗ 
kung feines Heers, herausgezogen hatte, befreyt, wurz 
den von dem Grafen von der Mark, als des Prinzen 
Kriegsoberſten in Holland, beſetzt; Delft trat freywil⸗ 
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lig über, Schoonhofen und Wörden wurden mit Ges 
walt zum Abfall gezwungen; aber ein Verſuch des 
Grafen von der Mark, Amſterdam, die treueſte An⸗ 
hängerinn der ſpaniſchen und katholiſchen Partey, zu 
überraſchen, mißlang. 05 

So verbreitete ſich der Aufſtand in Holland immer 
weiter und gewann hier täglich neue Anhänger, wäh- 
rend der Herzog von Alba ſich rüſtete ihn an den 
Gränzen von Hennegau zu bekämpfen. Gegen Ende 

des Brachmonaths ſandte er ſeinen Sohn D. Friedrich 
de Toledo mit 4000 Spaniern, Deutſchen und Wal— 
lonen und 400 Reitern unter Noircarmes voraus nach 
dieſer Provinz, um Mons ſo lange zu beobachten, bis 
er ſelbſt mit der Hauptmacht nachfolgen und die förm— 
liche Belagerung des Orts unternehmen würde. D. 
Friedrich lagerte ſich in der Nähe der Stadt, unweit 
dem Kloſter Bethlehem, und tägliche Gefechte fielen, 
mit abwechſelndem Erfolge, zwiſchen eis und den 
naſſauiſchen Kriegern vor. 

Viertauſend Franzoſen größtentheils Hugonotten, 
unter Genlis und Jümelles, näherten ſich der Gegend 
von Mons. Graf Ludwig hatte die franzöſiſchen Be— 
fehlshaber angewieſen, ihren Marſch durch Cambreſis 
nach der Maas zu nehmen und ſich dort mit ſeinem 
Bruder Oranien zu vereinigen, der eben im Begriff 
ſtand mit einem neuen Heere über dieſen Strom zu 
gehen. Aber Genlis folgte der erhaltenen Vorſchrift 
nicht, ſondern wandte ſich nach Mons. Schon war er 
bis Quievrain, anderthalb Meilen von dieſer Stadt 
vorgerückt, als er durch untreue Wegweiſer irre geleitet, 
ſich zwiſchen Hohlwege, Hecken und Gebüſche verwi⸗ 
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ckelte. Plötzlich wird er auf dieſem feindſeligen Boden 
von den Spaniern, geführt von Vitelli und Noir— 
tarmes, mit denen ſich ein zahlreicher Schwarm be— 
waffneter Bauern vereiniget hatte, auf allen Seiten 
angegriffen. Nach einem kurzen Kampfe iſt das gan— 
ze franzöſiſche Corps zerſprengt und aufgerieben, die 
bewaffneten Bauern, voll glühenden Haſſes wider 
die Franzoſen und wüthend über die von ihnen er— 
littenen Mißhandlungen, ſchenkten keinem franzöſiſchen 
Krieger, der ihnen in die Hände fiel das Leben. 
Nur wenige der letzteren entkamen ihren Verfolgern 
durch ſchnelle Flucht über die Grenzen oder nach Mons. 
Genlis ſelbſt ward gefangen und nach der Cittadelle 
von Antwerpen geſandt, wo er wenige Tage nach 
ſeiner Ankunft todt im Bette gefunden ward. Die 
ſpaniſche Rache war durch ſeinen Tod, den ſie doch 
vielleicht ſelbſt verſchuldet hatte, noch nicht verfühnt, - 
fie verweigerte ihm eine anftändige Gruft und fein 
Leichnam ward unter dem Galgen eingeſcharrt. 

Endlich langte (1572, Auguſt) auch der Her: 
zog von Alba, nachdem er noch vorher den Staaten 
von Brüſſel eine neue Contribution abgefordert hat— 
te, im Lager vor Mons an. In feinem Gefolge be⸗ 
fanden ſich mehrere deutſche und walloniſche Regi— 
menter und ein Zug von 24 ſchweren Kanonen und 
8 Noethſchlangen. Nach feiner Ankunft ward die Be⸗ 
lagerung von Mons mit Ernſt unternommen, und 
der Herzog ließ eine Kette von Perſchanzungen um 
ſein Lager ziehen, um ſich ſowohl gegen die Ausfälle 
der Beſatzung, als gegen die Angriffe eines Entſa⸗ 
Bed zu ſichern. 
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Diefer Entfag war auch ſchon im Anzuge. Der 
Prinz von Oranien war. während der erzählten Vor— 
falle im Norden und Süden der Niederlande nicht 
unthätig geweſen. Geldmangel allein hinderte ihn, 
ſo früh als er wünſchte auf dem Schauplatz des 
Kriegs zu erſcheinen. Die Ständeverſammlung zu 
Dordrecht verſchaffte ihm endlich die Mittel, ſein 
ſchon verſammeltes Heer ins Feld zu führen. Mit 
14000 Mann zu Fuß und 6000 Reitern ſetzte er 
bey Duisburg über den Rhein, überzog das Ober— 
quartier von Geldern und ließ die Stadt Roermonde 
zur Strafe für ihre Weigerung, ſein Heer mit Le— 
bensmitteln zu verſehen, angreifen (1572, 14. Aug.) 
und erſtürmen. 

Unglücklicherweiſe überließen ſich ſeine Kriegsleute 
den größten Ausſchweifungen auf dieſem Zuge. Sie 
verfhonten weder Freund noch Feind und wetteifer— 
ten in Grauſamkeiten und Schandthaten mit den 
Spaniern. Kirchen und Klöſter werden geplündert, 
und mancher Geiſtliche, mancher wehrloſe Landmann 
wird dem Fanatismus oder der Raubgier aufgeopfert. 
So ſchreyende Gewaltthätigkeiten waren nicht fähig, 
die Bewohner des gemißhandelten Landes ihrem ſo— 
genannten Retter geneigt zu machen. Er hatte ſich 
ihnen durch öffentliche Schriften, durch die heiligſten 
Verſicherungen als ihren Befreyer von der ſpaniſchen 
Tyranney angekündigt, und jetzt gab er ſie einer 
noch weit oͤrgern preis. Leider war der Prinz außer 
Stande, dieſen Unordnungen abzuhelfen, fo ſchmerz— 
lich ſie ihm auch waren. Bey der Unmöglichkeit, den 

Soldaten richtig zu bezahlen, fand keine Kriegszucht 
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Statt, und Verbothe allein verwochten der Zügello— 
ſigkeit der Gemeinen und der Raubſucht der Anfüh— 
rer keinen Einhalt zu tbun. Den holländiſchen Abge— 
ordneten, welche ihm aufwarteten, ertheilte der 
Prinz die Perſicherung, ihr Land bey feinen alten 
Freyheiten zu erhalten; ging darauf über die Maas, 
und bemächtigte ſich nach einander der Städte Me— 
cheln, Nivelle, Löwen und Dendremonde, theils durch 
Liſt, theils mit Gewalt, wobey ihm vorzüglich ein küh⸗ 
ner und einſichtsvoller Parteygaͤnger, Nahmens Van— 
dorp, die trefflichſten Dienſte leiſtete, Jacob Blon— 
mard überfiel die Stadt Oudenarde, und nahm ſie 
fürden Prinzen in Beſitz. Löwen, welches eini— 
gen Widerſtand geleiſtet hatte, mußte die Plünde— 
rung mit 30000 Gulden abkaufen. Aber die Freu— 
de über dieſe glücklichen Fortſchritte ward plötzlich 
durch eine ſchreckliche und unerwartete Nachricht zer— 
ſtoͤrt. | 
Indem der Prinz im Begriff iſt Brabant zu 
verlaſſen, um feinen Zug nach Mond fortjufegen, 
kam ihm die Bothſchaft von dem großen Proteſtan— 
tenmorde zu Paris, welcher feinem theuern Freunde 
Coligni und Tauſenden ſeiner unglücklichen Glaubens— 
genoſſen das Leben koſtete. Dieſe Schandthat ohne 
Gleichen, bekannt aus der Geſchichte jener Zeit un⸗ 
ter dem Nahmen der Bartholomausnacht, welche das 
Andenken ihrer Urheber mit unauslöſchlicher Schmach 
gebrandmarkt hat, machte einen tiefen und erſchüt— 
ternden Eindruck auf ihn. Es war ein zermalmender 
Wetterſchlag aus einem reinen wolkenloſen Himmel, 
der alle ſchönen Ausſichten Oraniens auf die Mitwirs 
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kung des franzöſiſchen Hofes und auf den Beyſtand 
der Hugonotten, wovon er ſoriel erwartet hatte, in 
einem Moment vernichtete. Welcher Muth, der hier 
nicht verzagte! welche Größe der Seele, welche ſich 
in dieſen hoffnungsloſen Augenblicken nicht verläugne— 
te! Zwar erſchüttern kann ihn jener nicht geahndete 
Schlag, aber die Schwachheiten gemeiner Naturen 
ſind ihm fremd. Keine Klage geht über ſeine Lippen, 
weder um das ſchreckliche Hinwürgen ſeiner liebſten 
Freunde, noch über den Verluſt fo großer Hoffnuns 
gen, und nicht einen Augenblick iſt er zweifelhaft 
über das was nun zu thun ſey. Sie war einmahl 
betreten die gefabrvolle Bahn, auf welcher er jetzt 
ſich ſelbſt überlaſſen daſteht, und welches auch immer 
der Erfolg ſeyn mag, er bleibt entſchloſſen ſtandhaft 
darauf fortzuwandeln, und eher fein Leben aufzu— 
opfern, als feig zurück zu treten, und freywillig 
Verzicht zu thun auf den Ruhm einer ſo großen und 
herrlichen Unternehmung, welche feinem Nahmen eine 
gewiſſe Unſterblichkeit verſpricht. 

Mit dem feſten Entſchluß, ſeinem furchtbaren 
Gegner eine Schlach: zu liefern und dadurch das 
Schickſal von Mons, deſſen Beſitz ſeit der blutigen 
Begebenheit in Frankreich einen großen Theil ſeines 
Werths für ihn verloren hatte, ſobald als möglich zu 
entſcheiden, dringt er in Hennegau ein. Am Öten des 
Herbſtmonaths langt er im Angeſichte der belagerten 
Jeſte an. Sogleich ſtellt er ſein Heer auf dem Wind— 
mühlenberge in der Nähe derſelben in Schlachtordnung 
auf, und begrüßt mit dem ſchweren Geſchütz das ſpa— 
niſche Lager; während ſein Bruder Ludwig aus der 
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Stadt fällt, und die feindlichen Vorpoſten an ihre 
Verſchanzungen zurückwirft. 

Aber alle Verſuche des Prinzen, ſeinen Gegner 
ins freye Feld hervor zu locken, ſcheiterten abermahls 
an der eigenſinnigen Beharrlichkeit des Herzogs, wel⸗ 
cher feſt entſchloſſen war, fi in keine Schlacht einzu⸗ 
laſſen, überzeugt, daß der Prinz aus Mangel an 
Geld und franzöſiſcher Hülfe, auch ohne eine Nieder⸗ 
lage erlitten zu haben, bald zum Rückzuge gezwungen 
ſeyn würde. Mit einer Macht von 24000 Mann der 
beſten Truppen und gedeckt von trefflichen Schanzen, 
konnte er ruhig einen Angriff erwarten. Beyde Heere 
ſtanden einander drohend gegen über; aber während 
jedermann mit geſpannter Erwartung einem entſchei⸗ 
denden Schlage entgegen ſah, löſten ſich die furchtba⸗ 
ren Anſtalten beyder Theile in unbedeutende Schar⸗ 
mützel auf. » 

Trotz dieſes Mangels an glänzenden Ereigniſſen, 
würde der Prinz von Oranien hier das Ende ſeiner 
Thaten gefunden haben, hätte nicht ein ſchützender Ge⸗ 
nius die Gefahr, welche über dem theuern Haupte 
ſchwebte, noch glücklich abgewandt. Er hatte ſeine 
Stellung bey Quevrain genommen und noch einen An- 
griff auf das ſpaniſche Lager verſucht; aber das feind— 
liche Geſchütz, von hochaufgethürmten Wällen herab— 
donnernd, zwang ihn, fein Vorhaben aufzugeben. In 
der nächſtfolgenden Nacht unternahm Julian Romero, 
einer der beſten Feldherren des Feindes, einen Überfall 
auf das prinzliche Lager. Die Außenpoſten werden über- 
raſcht und niedergehauen. Gleiches Schickſal trifft die 
deutſchen Regimenter, welche am Fuße der Anhöhe ftans 


den. Ehe fie die Waffen ergreifen können, ligt ſchon 
ein großer Theil von ihnen durch das Schwert der 
Spanier zu Boden geſtreckt. Oranien ſelbſt wäre ein 
Opfer der Quth des Feindes geworden, bätte ihn 
nicht das Gebell eines treuen Hundes, der auf ſeinem 
Lager ruhete, vom Schlafe geweckt, und vor der na— 
hen Gefahr gewarnt. 

Die Begebenheiten in Frankreich hatten, wie 
ſchon vorhin bemerkt ward, die Plane des Prinzen 
zum Theil vereitelt. Mons konnte nur bey einer Ver— 
bindung mit jenem Reiche von Nutzen für ihn ſeyn, da 
es von den nördlichen Provinzen zu weit entfernt lag, 
um von dort aus behauptet werden zu können. Jetzt 
war die Unternehmung im Hennegau nichts mehr als 
eine Diverſion, welche den Krieg eine Zeitlang von den 
nördlichen Provinzen entfernte. Da alle Verſuche, mit 
dem Herzog von Alba im offenen Felde zu ſchlagen, 
mißlangen, ſo beſchloß der Prinz von Oranien, Mons 
feinem Schickſal zu überlaſſen und den Rückzug nach 
Brabant anzutreten. Dieſer Rückzug war um fo nö— 
thiger, da er taglich einen Aufſtand der mißvergnüg— 
ten deutſchen Landsknechte beſorgen mußte, denen er 
den Sold nicht auszahlen konnte, weil die Goldquelle 
aus Frankreich verſiegt war. 

Er unterrichtete ſeinen Bruder von dem beſchloſſe— 
nen Rückzuge und gab ihm Befehl, noch ein paar 
Stürme abzuwarten und dann die Stadt unter ſo vor— 
theilhaften Bedingungen, als ihm zu erhalten möglich 
ſey, zu übergeben. Darauf zog er ſich über Mecheln 
nach der Maas, und bey Orſoi über den Rhein zurück. 
Hier entließ er feine mißvergnügten Kriegsvölker, wels 
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che nur mit Mühe von ihren Hauptleuten, wegen des 
rückſtaͤndigen Soldes beruhiget werken konnten. Er 
ſelbſt begab ſich nach der Provinz Holland. 

| Der Herzog von Alba ſetzte nach dem Abzuge des 
Prinzen von Oranien, die Belagerung von Mons auf 
das eifrigſte fort. Endlich ergab ſich ihm (1572, 1g. 
Sept.) die Stadt, nach einer dreymonathlichen tapfern 
Gegenwehr. Die Bedingungen der Übergabe, welche 
pünctlich erfüllt wurden, waren freyer Abzug Graf 
Ludwigs und der übrigen Officiere mit Pferden, Waffen 
und Gepaͤck; Auszug der franzöſiſchen Krieger mit al: 
len ihren Waffen, brennenden Lunten und mit fo vie— 
lem Gepäcke als ſie tragen könnten, und der Niederlän— 
der mit Dolch und Degen und in ihren gewöhnlichen 
Kleidern. Die Einwohner wurden von den Siegern 
wider ihre ſonſtige Gewohnheit, ſehr mild und ſcho— 
nend behandelt. Die abziehenden Franzoſen kehrten nach 
ihrem Vaterlande zurück, und Graf Ludwig begab ſich 
nach Moeurs und von da in die Grafſchaft Naſſau. 
Der Fall von Mons zog auch den Verluſt der 
brabantiſchen Städte nach ſich, deren ſich Oranien zu 
Anfange des Feldzuges bemächtiget hatte. Die Kriegs— 
leute und Anhänger des Prinzen hatten ſich an diefen 
Orten großer Ausſchweifungen ſchuldig gemacht, und 
beſonders die katholiſche Geiſtlichkeit auf das äußerſte 
gemißhandelt, um an ihr die Grauſamkeiten der In— 
quiſition zu rächen. Zu Oudenarde warfen ſie bey ih— 
rem Abzuge ſechzehn Prieſter, an Haͤnden und Füßen 
gebunden in die Wellen, von denen nur einer durch 
ſeine Glaubensgenoſſen gerettet ward. Die von den 
prinzlichen Kriegern verlaſſenen Städte wurden von den 
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Spaniern wieder beſetzt, und mußten hart dafür bü⸗ 
ßen, daß fie ſich jenen ergeben hatten. Beſonders erging 
über Mecheln ein ſtrenges Strafgericht, denn es hatte 
ſich kurz vor der Invaſion des Prinzen geweigert, eine 
ſpaniſche Beſatzung einzunehmen. Dieſe wohlhabende 
und anſehnliche Stadt ward nicht nur der Raubſuch: 
und dem brutalen Muthwillen der Soldaten durch Ver— 
ſtattung einer dreytägigen Plünderung preisgegeben, 
ſondern noch außerdem mit dem Verluſte aller ihrer 
Rechte und Freyheiten beſtraft. 

Wahrend der Vorfälle in Hennegau und Bra⸗ 
bant, hatte im Norden der! ziederlande zwiſchen beyden 
Parteyen der Krieg ſowohl zu Lande als zu Waſſer 
fortgedauert, ohne daß irgend ein bedeutender Vor— 
theil von der einen über die andere errungen ward. 
Die Niederländer belagerten (1572, October) verge— 
bens die Stadt Goes in Friesland; und die Spanier 
machten einen fruchtloſen Verſuch, ſich Gouda's zu be— 
mächtigen. Aber der Verluſt von Mons, der thatenloſe 
Feldzug des Prinzen von Oranien und die Entlaſſung 
ſeines Heers, ſchlugen den Muth der Revolutionspar— 
tey darnieder. Überdem reitzten Sonoi und der Graf 
von der Mark, des Grafen Stellvertreter in Holland, 
den Unwillen des Volks durch ihre Strenge in bürger— 
lichen Angelegenheiten, und durch eine ſtrafbare Nach— 
ſicht gegen die Ausſchweifungen der Kriegsleute. 

Die dem Prinzen ergebenen Stände der Provinz, 
beſorgt wegen der Folgen, welche dieſe nachtheiligen 
Umſtände hervorbringen könnten, erſuchten ihn um 
ſeinen perſönlichen Beſuch in Holland. Er folgte ihrer 
Einladung und ging gegen Ende des Weinmonaths, 
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begleitet von feinem Hofſtaat und 70 Reitern, über 
Kampen zur See nach Enkhuizen, wo er mit großem 
Frohlocken empfangen ward, und Befehle zur ftarkeren: 
Befeſtigung der Stadt ertheilte. Von dort aus beſuch— 
te er mehrere andere holländiſche Städte und begab ſich 
endlich nach Harlem und Delfr. In Delft arbeitete er 
gemeinſchaftlich mit den Ständen an einer feſten und 
beſtimmten Conſtitution für das Land. Es wurden un: 
ter der Autorität des Königs, des Statthalters und der 
ihm zugeordneten Räthe Verordnungen erlaſſen, die 
den Handel, die Abgaben in Holland und Friesland 
und den Werth der Münzen betrafen; man traf Ver— 
fügungen wegen der ferneren Kriegsunternehmungen zu 
Lande und zu Waſſer, und der Prinz entboth alle Va— 
ſallen, bey Verluſt ihrer Lehen, nach Delft, um ihm, 
als des Königs rechtmäßigen Statthalter den Eid der 
Treue zu leiſten. | 
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Graͤuelſcenen in Zuͤtphen und Naarden. 
1572. 
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Der letzte Feldzug des Prinzen von Oranien, ob— 
f gleich nicht von dem erwarteten glücklichen Erfolge 
gekrönt, brachte der Sache der Freyheit doch einen 
weſentlichen Vortheil, denn er zwang den Herzog 
von Alba drey Monathe vor Mons zu verſchwenden. 
Die Revolution gewann dadurch Zeit ihre Macht 
und Ausdehnung zu vermehren, und kräftiger dem 
Sturme Trotz zu bierhen, welchen die Rache Spa- 
niens ihr bereitete, und der, früher losgebrochen, 
die zarte Pflanze der Freyheit im erſten Aufblühen 
zerſtört hätte. Jetzt erhob ſich dieſer Sturm mit 
ſchnellen und furchtbaren Stößen, deren Wirkungen 
die Freunde der Revolution in Schmerz und Trauer 
verſenkten. 
Nach der Wiedereroberung von Mons und der 
Unterwerfung der brabantiſchen Städte, ſandte der 
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Dberftatthalter feinen Sohn D. Friedrich mit der Eli— 
te des ſpaniſchen Heers nach Geldern. Er ſelbſt be— 
gab ſich über Maſtricht und Nimwegen nach Amſter— 
dam, um von dort aus die Unternehmungen des erſte— 
ren gegen den Norden der Niederlande zu lenken. Be— 
ruhigt wegen der vormahls befürchteten Theilnahme 
des franzöſiſchen Hofes und der Hugonotten an dem 
Aufſtande der belgiſchen Provinzen, hielt er ſich jetzt 
für vollkommen geſichert ron dieſer Seite, ſo daß er 
ſeine ganze Macht wider die abgefallenen Städte in 

Holland, Seeland, Friesland, Ober: Viel und Gel⸗ 
dern wenden konnte. Er hoffte ſie eben ſo ſchnell wie⸗ 
der zu erobern, als ſie verloren gingen; ſein Sohn D. 
Friedrich ward beſtimmt, das doppelte Geſchäft der 
Nache und Unterwerfung auszuführen, und der 
Anfang entſprach vollkommen der Erwartung des 
Herzogs. 

D. Friedrich a (1572, 22. Novemb.) ſich 
zuerſt vor Zütphen, eine anſehnliche Stadt am rech⸗ 
ten Ufer der PYſſel, welche befeſtiget und mit Beſa⸗ 
gung ae war. Die Anſtalten zum Angriff wur⸗ 
den unverzüglich gemacht, und das Geſchütz gegen die 
Walle a und abgebrannt. In dieſem Eritifchen 
Augenblick, wo Eintracht und Entſchloſſenheit allein 
die Gefahr von der Stadt abwenden konnten, herrſch— 
ten Schrecken und Uneinigkeit unter der Bürgerſchaft 
und Beſatzung. Man kann ſich weder zu einer nach— 
drücklichen Vertheidigung noch zur Übergabe entſchlie⸗ 
ßen, Die Nacht bricht ein. Eine Anzahl Soldaten und 
Bürger begeben ſich auf die Flucht, die Zurückbleiben— 
den kommen überein, den folgenden Tag mit dem 
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Feinde zu kapituliren. Aber als die Spanier die Flucht 
der Beſatzung erfuhren, wollten ſie von keiner Kapie 
tulation hören. Sie drangen über die Mauern und 
durch die gemachte Breſche in die Stadt, als wäre ſie 
von ihnen im Sturm erobert worden, und glaubten 
ſich dadurch zur Verübung aller jener Gräuel berech— 
tiget, welche nach dem barbariſchen Kriegsgebrauche 
des Zeitalters gewöhnlich über erſtürmte Piäße ergin⸗ 
gen. Alle Einwohner ohne Unterſchied des Alters und 
Geſchlechts, welche den wüthenden Soldaten in die 
Hände fallen, werden niedergehauen, oder in der Yſſel 
erſäuft; die Überlebenden treibt man ganz nackend aus 
der Stadt. Weiber und Jungfrauen muſſen der rohen 
Begierde zum Opfer dienen. Der entflohenen Beſa— 
tzung wird nachgejagt, und alle Hauptleute und Ge— 
meinen derſelben, welche wieder ergriffen werden, 
bangt man an die nächſten Baͤume auf. Mehr als 500 
Bürger verloren ihr Leben; die wenigen, welche dem 
Tode entgingen, mußten ein reiches Löſegeld erlegen. 
Die verödete Stadt ward angezündet, und die ganze 
Gegend umher gebrandſchaͤtzt. 

Die ſchnelle Einnahme eines ſo bedeutenden, durch 
Kunſt und narürliche Lage feſten und mit einer Beſa— 
tzung verſehenen Platzes, von dem man mit Recht ei— 
nen nachdrücklichen Widerſtand erwarten konnte, vers 
breitete allgemeine Beſtürzung über alle, welche der 
ſpaniſchen Regierung den Gehorſam aufgekündigt hat— 
ten. Die Staͤdte Lochem und Duisburg überſandten 
dem Herzoge ihre Schlüſſel, und fleheten reuig feine 
Gnade an, die ihnen auch zu Theil ward. Der Graf 
von Berg, Kriegsoberſter des Prinzen in Geldern und 
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Ober- Dffel, entfloh, von einem paniſchen Schrecken 
ergriffen, mit Weib, Kind und Schätzen aus Kam— 
pen, wo er ſeinen Sitz hatte, nach Weſtphalen. Die 
Feigheit des Befehlshabers theilte ſich den Untergebe— 
nen mit; die Beſatzungen aus allen Städten der bey— 
den ihm untergebenen Provinzen ahmten ſeinem Bey— 
ſpiel nach und zerſtreuten ſich, und ein Platz nach dem 
andern unterwarf ſich den Spaniern. Schon hatte der 
Prinz von Oranien 40 Fahnen zuſammen gezogen, und 
war im Begriff, den bedrängten Provinzen zur Hülfe 
zu eilen, und den Feind an ihren Grenzen den Winter 
hindurch zu beſchäftigen, um ihn von Holland abzuhal— 
ten; aber des Grafen von Berg voreilige Flucht und 
deren Folgen vereitelten dieſen Plan. 

Eben ſo treulos und feig verließ Graf Jooſt von 
Schauenburg die ſeinem Schutze anvertraute Provinz 
Weſtfriesland, und der ſpaniſche Feldherr Caſpar Bil: 
li, ein Niederländer, überſiel und zerſprengte einen 
Haufen von 6000 Kriegsleuten, die der Prinz von 
Oranien dahin geſandt hatte. Auch Weſtfriesland 
huldigt jetzt den Spaniern wieder, und bald hal— 
ten nur Holland und Seeland noch die Partey des 
Prinzen. 

Der ſiegreiche D. Friedrich verfolgte fein Gluck, 
und drang über die Yſſel. Die Städte Hattem, El: 
burg und Harderwik am Süderſee unterwarfen ſich 
ihm, und Amersfort an den Geenzen von Utrecht ver: 
ſah der Graf von Boſſü mit einer ſpaniſchen Beſatzung. 
Der ganze Diſtrict zwiſchen der Yſſel, dem Rhein 
und der Süderſee, das Velau genannt, war jetzt in 
der Gewalt des ſpaniſchen Feldherrn, und die Straße 
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nach Holland ſtand ihm offen. Über Ame rsfort brach 
er ein (1592, Novemb.) in dieſe Provinz, und 
wandte ſich gegen Naarden, eine kleine Stadt am 
Süderſee. 

Hundert und zwanzig Deutſche unter Johann 
Kreuzberger, einem abtrünnigen Prieſter, machten die 
Beſatzung des Städtchens aus. Noch erſt vor kurzem 
hatte die oraniſche Partey darin den alten Rath abge— 
ſetzt und einen neuen gewählt, deſſen Mitglieder zum 
Theil Nichtkatholiken waren. Die Einwohner glaubten 
ſich in vollkommner Sicherheit; denn niemand ahndete, 
daß das ſpaniſche Heer dieſe Gegend berühren werde. Dem 
Grafen von Boſſü, des Königs Statthalter über Holland, 
welcher 100 Reiter vor den Ort ſandte, und ihn in ſei— 
nem und des Königs Nahmen zur übergabe auffor⸗ 
dern ließ, ward die Antwort ertheilt: Man werde die 
Stadt für den König und den Prinzen von Oranien 
behaupten! 

Aber wie ſchnell verwandelte ſich dieſe ſcheinbare 
Entſchloſſenheit in die äußerſte Kleinmuth, als die 
unerwartete Nachricht von dem Heranzuge D. Frie— 
drichs erſcholl! Kein Menſch denkt jetzt noch an Wider— 
ſtand und Vertheidigung, und zwey Abgeordnete von 
dem Rath und der Bürgerſchaft ilen dem Zerfiörer 
Zütphens entgegen, um Gnade und Schonung von 
ihm zu erbetteln. Sie treffen auf die anrückenden 
Spanier aber D. Friedrich verweigert ihnen das er— 
bethene Gehör, und ſie erhalten Befehl, dem Heere 
bis vor ihre Stadt zu folgen, wo man ihnen weiteren 
Beſcheid ertheilen werde. Nur der eine von ihnen 
wagt es, zu folgen; der andere, von der cur 
ßerſten Furcht gefoltert, entſpringt. 
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Mittags am 50. November erſchien der ſpaniſche 
Vortrab im Angeſichte von Naarden, und ſogleich 
ward die Stadt von allen Seiten umringt und einge— 
ſchloſſen. Jetzt ließ Boſſü den Abgeordneten vor fi 
rufen, und befragte ihn: Ob die Stadt ihre Beſatzung 
fortgeſchafft habe? Die Antwort iſt bejahend, und 
wird durch einen Eid bekräftiget. Sie war jedoch falſch; 
denn es hatten ſich zwar einige Reiter heimlich aus 
der Stadt geſchlichen, aber der größte Theil der Be— 
ſatzung war von den Bürgern mit Gewalt zurückge— 
halten worden. Boſſü befahl dem Abgeordneten, den 
folgenden Tag eine Deputation der Stadt in das La— 
ger zu ſenden, welche feyerlich um Verzeihung und 
Gnade bitten ſollte. Jener kehrte (1572 1. December) 
in die Stadt zurück, und am nächſten Morgen mach— 
ten ſich ſieben der angeſehenſten Einwohner Naardens, 
und unter ihnen der gelehrte Hortenſius, Prediger 
und Lehrer der lateiniſchen Stadtſchule, auf den Weg 
nach Langbuſſem, einem benachbarten Dorfe, wo D. 
Friedrich ſein Hauptquartier hatte. Unterwegs ſtießen 
ſie auf den ſpaniſchen Oberſten Romero, der ihnen an— 
deutete: D. Friedrich habe ihm Vollmacht gegeben, 
über das Schickſal ihrer Stadt nach Gutbefinden zu 
ſchalten. Dieſe Männer, wenig geübt in öffentlichen 
Geſchäften, ſetzten kein Mißtrauen in ſeine Worte, 
warfen ſich ihm zu Füßen, und überreichten ihm, mit 
der Bitte um Gnade, die Schlüſſel der Stadt. Ro— 
mero nahmoſie an, und verſprach mit einem Handſchla— 
ge, das Leben und Eigenthum der Einwohner zu 
ſchonen. 

Durch dieſe Werfiherung beruhigt, folgten fie 
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Romero und ſeinen Kriegern vor die Stadt. Die Tho⸗ 
re wurden geöffnet, und friedlich hielt der ſpaniſche 
Befehlshaber an der Spitze von 400 Mann ſeinen 
Einzug. Er und ſeine Mannſchaft wurden von den 
Bürgern voll Zuverſicht empfangen und gaſtfrey be— 
wirthet. 

Nach eingenommener Mahlzeit läßt Romero der 
Biſazung und den Bürgern bey Trommelſchlag befeh⸗ 
len, ſich unbewaffnet in der Hoſpitalkirche einzufinden, 
um dem Könige aufs neue den Eid der Treue zu ſchwö— 
ren. Die meiſten, nichts Böſes ahndend und dem Wor— 
te des ſpaniſchen Feldherrn vertrauend, finden ſich ein. 
Auf einmahl tritt ein Geiſtlicher in die Kirche und er— 
mahnt die Verſammelten: unverzüglich auf ihr See— 
lenheil zu denken, weil ihre letzte Stunde gekommen 
ſey. Welche ſchreckliche Überraſchung! dan glaubte 
allem Unglück entgangen und in voller Sicherheit zu 
ſeyn, und jetzt dieſe Ankündigung des nahen Todes. 
Die ſtillen Gewölbe der Kirche wiederhallten von lau— 
tem Wehklagen; und ehe noch die Betäubten zur Be— 
ſinnung kommen konnten, drangen ſchon die ſpani— 
ſchen Kriegsleute, mit dem Schwerte i in der s 
zu allen Thüren herein. 

Gleich reiſſenden Thieren werfen ſie ſich über die 
wehrloſen Menſchen her, und ermorden alle, 400 an 
der Zahl, bis auf vier, welche die Mordgier verſchont, 
weil ſie die Habſucht der Henker durch das Verſpre— 
chen reicher Löſegelder beſtechen. Die ganze Kirche 
ſchwimmt im Blut, ſelbſt auf den Stufen der Altäre 
liegen die zerfleiſchten Leichname umher. 

Nach geendigter Blutſcene in dem durch einen 
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hundertfachen Mord entweiheten Tempel verbreiteten 
ſich die Soldaten durch die ganze Stadt, zogen die 
unglücklichen Einwohner, welche ſich verſteckt hatten, 
aus ihren Schlupfwinkeln hervor, und ſchlachteten ſie 
den Götzen: Deſpotismus und Religionshaß. Aber 
nicht genug, die Unglücklichen nur zu morden, treibt 
die wilde Beſtialität der Barbaren mit ihren Leiden 
ein kannibaliſches Spiel. Man wirft ſie einander mit 
den Degenſpitzen zu, und durchbohrt fie unter gräß— 
lichem Scherz und Hohngelächter. Einige werden wie 
Schlachtvieh mit Metzgerbeilen zerlegt, andere wie 
zugerichtete Fiſche eingekerbt. Die wüthenden Tieger 
zapfen Greiſen das Blut ab, und verſchlingen es. 
Kranke werden auf ihrem Lager ermordet. Frauen und 
Mädchen, ja ſelbſt unreife Kinder müſſen die brutal— 
ſten Mißhandlungen erdulden. Den Schwangeren ſchnei— 
det man die Frucht aus dem Leibe, oder hängt ſie an 
den Brüſten auf, und laͤßt ſie eines langſamen und 
a e Todes ſterben. 
Der gelehrte Hortenſius erhielt ſein Leben nur 
1 1 Vorbitte eines jungen Spaniers, Nahmens 
Valmadio, der einſt ſein Schüler geweſen war. Aber 
in ſeinem Hauſe und unter ſeinen Augen wurden fünf 
Per ſonen umgebracht und unter dieſen fein eigener 
Sohn, dem die Mörder das Herz aus dem Leibe riſſen. 
Bey dem allgemeinen Schrecken war nicht an 
Widerſtand zu denken. Nur ein Grobſchmid, Hubert 
van der Eiken war der Nahme dieſes hochherzigen Man— 
nes, faßte den heroiſchen Entſchluß, nicht ungerochen 
zu ſterben. Eine Degenklinge in der einen und einen 
Schemel in der andern Hand, vertheidigt er den 
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Eingang feines Hauſes wider die einbringen Spas 
nier. Mehrere von ihnen fallen unter feinen Strei— 
chen, bis er ſelbſt ſchwer verwundet hinſinkt. Schon 
halb mit dem Tode ringend faßt er zwey Spaniern, die 
eben im Begriff ſind, ihn zu durchbohren, mit ſeinen 
harten Schmidehänden in die Schwerter; aber fie zie— 
ben fie mit Gewalt zurück, ſchneiden ihm alle Fin⸗ 
ger ab, durchſtoßen ihn darauf, und werfen ſein rau— 
chendes Blut ſeiner Tochter ins Geſicht, welche ver⸗ 
gebens auf ihren Knieen um das Leben ihres ungläg- 
lichen Vaters bittet. 

D. Friedrich ſelbſt kam in die Stadt, und duldete 
nicht nur dieſe Gräuel, ſondern erſtach ſogar einige 
wehrloſe Menſchen mit eigener Hand. Den Entſlohe— 
nen ward nachgeſetzt, und die man von ihnen ergriff, 
wurden nackend ausgezogen, und an die Bäume ge— 
bängt. Nur vierzig Bürger retteten ſich durch die 
Flucht, und zwanzig durch Erlegung einer beträchtli— 
chen Ranzion; alle übrigen wurden erſchlagen. Alm: 
ſonſt both der Bürgermeiſter Henrich Lampertsſon ein 
großes Löſegeld für fein Leben. Er ward auf D. Fried— 
richs Befehl in feiner eigenen Hausthür aufgeknüpft, 
und dann geviertheilt. Dem Blutbade folgten Plün— 
derung und Brand. Alle Thürme, Mauern und Tho— 
re wurden niedergeriſſen, und ein Strafurtheil des 
Oberſtatthalters beraubte die Stadt ihrer Vorrechte und 

Freyheiten. 
| Dieſe barbariſche That, welche der Prinz von 
Oranien, der ſich eben mit den Ständen von Hol— 
land zu Delft befand, nicht abwenden konnte, em- 
pörte Katholiken und Proteſtanten wider die Spa⸗ 
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nier. Alle Geſetze der Menſchlichkeit und Großmuth, 
alle Grundſätze der Ebre und Treue batten die Urhe— 
ber derſelben verletzt und mit Füßen getreten, und ſich 
dadurch nicht nur vor der ganzen geſitteten Welt ge— 
ſchändet, ſondern auch der Sache, für welche ſie foch— 
ten, einen unerſetzlichen Schaden zugefügt. Selbſt 
der parteyiſche Geſchichtſchreiber Strada mißbilligt hier 
das Verfahren ſeiner Begünſtigten. Zwar habe die 
Stadt, ſagt er, wegen ihres ſchandlichen Abfalls und 
des den Ketzern, mit Verachtung und Verſpottung der 
wahren Religion, verliehenen Schutzes eine ausge— 
zeichnete Zuͤchtigung verdient; aber die blutige Rache 
der Spanier ſey nicht mehr Strafe, ſondern Ver— 
brechen geweſen, und habe den Haß der Holländer wi— 
der den ſpaniſchen Rahmen vermehrt. ö 
In der That, kräftiger als alle Vorſtellungen 
Oraniens und ſeiner Freunde wirkte der Anblick der 
Ruinen Naordens auf das Volk. Sie zeigten den übri— 
gen holländiſchen Städten das Schickſal, welches fie 
von ihren ehemahligen Herren zu erwarten hatten, 
möchten ſie nun freywillig oder gezwungen unter das 
Joch derſelben zurückkehren. Auch bedurfte es ſolcher 
erſchütternden Eindrücke, um ein ruhiges, bedächtiges 
und phlegmatiſches Volk zum Enthuſtasmus hinzu— 
reiſſen, ein Volk, das ſeit Jahrhunderten nur Hans 
del und friedliche Gewerbe trieb, in Helden umzu— 
ſchaffen, und es zur Ausführung ſolcher unſterblichen 
Unternehmungen, als die Folge dieſer Geſchichte dar⸗ 
ſtellt, fähig zu machen. 6 
Hätte Alber mit weiſer Mäßigung den erſten Schre— 
cken benutzt, welchen der pariſer Hugonottenmord, die 
Wiedereroberung von Mons und der Rückzug Ora- 


niens über die Abgefallenen verbreiteten, und den Be- 
wohnern Hollands, indem er ſeine ſiegreichen Waffen 
an ihren Grenzen blitzen ließ, zugleich die Palme der 
Verſöhnung dargebothen, und den Rückkehrenden nicht 
die drohende Stirn des Rächers, ſondern das milde 
Antlitz eines verzeihenden Vaters gezeigt, — ſchwer— 
lich hatte dann die Geſchichte von einem niederländiſchen 
Freyſtaat zu erzählen. Aber Schonung und Milde la— 
gen nicht in dem Charakter eines Alba; er wollte nur 
durch den Schrecken ſiegen. Sein Stolz verachtete 
die Niederländer, und jetzt, da er von Frankreich nichts 
mehr beſorgte, hoffte er, ſie leicht zu unterdrücken. 
Grauſamkeit und Härte ſollten ſeinen Sieg beſchleuni— 
gen, und zugleich ſeinem rachſüchtigen Herzen einen 
ſüßen Genuß gewähren. 

Doch hier hatte der rauhe Soldat, der ein ſchlech— 
ter Menſchenkenner war, einen Mißgriff gethan. Iſt 
es erſt dabin mit dem Ungluͤcklichen gekommen, daß 
er nichts mehr zu hoffen hat, ſo fürchtet er auch nichts 
mehr, und der äußerfte Grab der Furcht erzeugt die 
Verzweiflung, welche nicht ſelten die Stelle des He— 
roismus vertritt, und eben fo außerordentliche Tha— 
ten wirkt, als dieſer. Die Leichenhügel und Aſchen— 
haufen von Zütphen und Naarden waren den Hollän— 
dern ein ſchrecklicher Beweis, daß fie keine Barm— 
herzigkeit von den ſpaniſchen Henkern zu erwarten 
hatten. Gleich Geſpenſtern blickten die Furien der 
Verzweiflung von dieſen grauenvollen Denkmahlen 
der Zerſtörung hernieder, und ſchreckten ſie zu dem 
heldenmüthigen Entſchluß: feſt zu halten bey Oranien, 
und bis auf den Tod wider den unverſöhnlichen Feind 
zu kämpfen. | | 
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Belagerung Harlem's durch die Spanier. 
1572 und 1573. 


Nach der Zerſtörung Naarden's begab ſich D. Fries 
drich von Toledo, begleitet von Boſſü, Noircarmes 
und andern Feldherren nach Amſterdam, um dort die 
Wirkungen jenes Strafgerichts auf die übrigen hol— 
ländiſchen Städte abzuwarten. Aber zu feinem Erſtau⸗ 
nen fand ſich nicht Eine, die Gnade des Siegers zu 
erfleben; und er überzeugte ſich ſelbſt, daß ſie nur mit 
den Waffen in der Hand zur Unterwerfung gezwun⸗ 
gen werden würden. Der nächſte Schlag ſollte Harz 
lem treffen; denn war dieſe Stadt unterjocht, ſo 
konnte man von dort aus leicht ſeine Eroberungen 
gegen den Süden und Norden Hollands ausbreiten. 

Schon im Heumonath (1572) hatte Graf Boſ— 
fü verſucht, ſich Harlem's durch Verrätherey zu be= 
mächtigen. Jetzt (November) erließ er aber mahls, 
gemeinſchaftlich mit dem amſterdamer Stadtrath, 
Ermahnungsſchreiben an die Stadt, wodurch ſie zur 
Rückkehr zu ihrer Pflicht und zur Ausſöhnung mit 
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dem Oberſtatthalter aufgefordert ward. Der größte 
Theil des Raths war auch geneigt, dieſen Schritt zu 
thun, und ſandte deßhalb fünf Abgeordnete an D. Frie— 
drich nach Amſterdam, um eine fünftägige Friſt, zur 
Berathſchlagung über die Friedensunterhandlungen, 
für die Stadt zu erbitten. Aber kaum erfuhren dieß die 
Anhänger Oraniens, der Stadtoberſte Wibald von 
Ripperda ein frieſiſcher Edelmann, Adrian Janſſon und 
andere, ſo riefen ſie die Mitglieder der Schützengilde 
und die übrigen Bürger zuſammen. 

Es war eine alte, von den Vätern ererbte Ge— 
wohnheit in den Niederlanden, daß in jeder Stadt, 
und ſelbſt in jedem großen Dorfe, gewiſſe Gilden oder 
Brüderſchaften beſtanden, welche ſich an beſtimmten 
Tagen im Gebrauche der Waffen übten, und nicht nur 
im Fall der Noth dem Lande zu Vertheidigern dien— 
ten, ſondern auch bey den Landesfürſten, wenn ſie 
durch den Ort gingen, die Stelle der Trabanten ver— 
ſahen. Dieſe Brüderſchaften, deren es auch eine zu 
Harlem gab, haben unſtreitig viel zur Erfechtung der 
Freyheit beygetragen; denn ſie bildeten eine Art von 

tationalmiliz, welche mit dem Gebrauch des Feuer— 
gewehrs bekannt war. 

Ripperda eröffnete der verſammelten Bürgerſchaft 
und den Schützen: der Rath habe ſich ohne ihr Vor— 
wiſſen an den Herzog von Alba gewandt, und Gnade 
und Schonung für die Stadt von ihm erbethen. Aber 
welche Schonung ſey wohl von dem barbariſchen Zer— 
ſtörer Zütphens und Naardens zu erwarten? Sie hät— 
ten ihrem rechtmäßigen Statthalter, dem Prinzen von 
Oranien, einen theuern Eid geſchworen: ohne ſeine 
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Beyſtimmung in keine Unterhandlung mit dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Feind zu treten. Dieſen Eid werde er hei— 
lig und unverbrüchlich halten, und hoffe ein Gleiches 
von den hier verſammelten wackern Männern. Wie 
weit rühmlicher ſey es, einem grauſamen und unver⸗ 
ſöhnlichen Feinde mit dem Schwerte in der Hand zu 
begegnen, als feig um Gnade zu betteln, die doch nie 
zu hoffen ſey! Er wenigſtens waͤhle viel lieber einen 
ehrenvollen Tod, und ſey bereit, den letzten Blutstro⸗ 
pfen für die Vertheidigung der Stadt hinzugeben! 
Dieſe männliche Rede ergriff die ganze Verſammlung. 
Alle, wie mit einer Stimme, riefen aus: ſie wollten 
Gut und Blut für das Vaterland wagen. 

Sogleich ward dem Prinzen von Oranien, der 
ſich noch zu Delft befand, von dem Entſchluß der 
Bürgerſchaft Nachricht ertheilt, und er ſandte ſeinen 
Vertrauten St. Aldegonde nach Harlem, welcher zehn 
Mitglieder des Stadtraths entließ, und eben ſo viel 
neue an ihre Stelle ſetzte. Zugleich wurden die Bil— 
der aus den Kirchen geworfen, und dieſe den Prote— 
ſtanten eingeräumt. Lazarus Müller, Kriegsoberſter 
des Prinzen, verſtärkte die Beſatzung mit vier Fah— 
nen deutſcher Landsknechte. 

Willkommen wäre D. Friedrich die ſtehillge 
Unterwerfung der Stadt geweſen; denn er ſcheute 
mit Recht eine Belagerung in dieſer ſpäten und un— 
günſtigen Jahreszeit. Aber da Drohungen und Ver— 
ſprechungen gleich fruchtlos waren, blieb ihm nichts 
übrig, als ihre Unterwerfung durch Waffengewalt zu 
erzwingen. Am 68. des Chriſtmonaths verließ er mit 
ſeinem Heere die Gegend von Amſterdam, und rich— 
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tete ſeinen Marſch auf dem hohen Damm, dee nach 
Sparendamm führt, gegen Harlem. . 

So bald ſich hier die Nachricht von der Bewer 
gung der Spanier verbreitete, wurden 300 Bürger 
und Soldaten nebſt einer Anzahl von Schanzgraͤbern 
herausgeſchickt, um die Schanze bey Sparendamm zu 
beſetzen, und vor derſelben den Damm zu durchſtechen. 
Unglücklicher Weiſe aber war dieſe Maßregel zu ſpät 
getroffen; denn kaum hatten die Schanzgraͤber ihre 
Arbeit angefangen, ſo erſchien ſchon der ſpaniſche Vor— 
trab und ſprengte ſie auseinander. Einige katholiſche 
Bauern hatten dem ſpaniſchen Feldherrn Romero ei— 
nen Weg über das Eis, unterhalb des Dammes, ge— 
zeigt; vermittelſt desſelben umging er die Schanze, 
und griff ſie auf der weſtlichen Seite an, wo ſie am 
ſchwächſten war. Nach einem mörderiſchen Kampfe, 
der dem Befehlshaber und dem größten Theil der Be— 
ſatzung das Leben koſtete, ward ſie erobert, die Sie— 
ger ließen darauf durch Bauern die Dammöffnung wie⸗ 
der zuwerfen, und jetzt, nach der Einnahme jenes 
Hauptpaſſes, ſtand der Weg nach Harlem ihnen offen. 

Die Stadt Harlem in Südholland, an dem 
ſchiffbaren Fluſſe Sparen zwiſchen der Nordſee und dem 
merkwürdigen Harlemermeer, einer großen Waſſer— 
maſſe zwiſchen Amſterdam, Leiden und Harlem, ge⸗ 
legen, war eine der wichtigſten, aber am wenig— 
ſten befeſtigten Städte der? Provinz. Ihre Mauern und 
Graben befanden ſich in der ſchlechteſten Verfaſſung, 
und Außenwerke, welche damahls überhaupt nur ſel— 
ten vorhanden waren, hatte ſie gar nicht. Die Vor— 
räthe an Mund- und Kriegsbedürfniſſen waren unbes 
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deutend; dafür aber ſtanden ihr der Sparen und das 
Harlemermeer offen, mit welchem letzteren ſie durch 
einen Canal, der Vyk genannt, verbunden iſt; und 
auf dieſem Wege konnten ihr Verſtärkung und Vor⸗ 
räthe zugeführt werden. Was indeß dem Platz an 
Stärke und Feſtigkeit abging, erſetzten der Muth und 
die Entſchloſſenheit ſeiner Einwohner. Nicht genug, 
daß ſich die Bürger mit den Kriegsleuten zur Verthei— 
digung vereinigten, nahmen ſogar die Weiber Theil 
an den heroiſchen Geſinnungen, von welchen die Mäne 
ner beſeelt waren. Dreyhundert derſelben, unter An⸗ 
führung der Witwe Haſſelaer, einer Frau von 46 Jah⸗ 
ren aus einer der beſten Stadtfamilien, ſtellten ſich, 
mit Feuerröhren, Spießen und Schwertern bewaffnet, 
der gemeinſchaftlichen Gefahr entgegen, und dieſe nie— 
derländiſchen Amazonen wetteiferten mit den Maͤn⸗ 
nern an Muth und Ausdauer in Ertragung aller 
Mübhſeligkeiten. Es herrſcht eine allgemeine Thätigkeit. 
Jedermann legt Hand an. Man eilt die Wälle und 
Gräben aus zubeſſern. Am Harlemermeere werden 
neue Schanzen aufgeworfen, um die Gemeinſchaft 
mit demſelben zu ſichern, und vor dem Kreuzthore 
wird ein ſtarkes Ravelin erbaut. 

Die ſchnelle Eroberung der ſparendammer Schan⸗ 
ze machte dem ſpaniſchen Heerführer Hoffnung, daß 
er ſich auch der Stadt, deren geringe Feſtigkeit ihen 
bekannt war, bald bemaͤchtigen werde. Sparendamm 
ward mit zwey Fahnen Wallonen beſetzt, darauf trat 
D. Friedrich, begleitet von dem Grafen von Boſſü, 
den Marſch nach Harlem (1572. December) an, und 
am 11. erſchien der Vortrab feines Heers im Ange⸗ 
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ſichte der Stadt. Fünf und dreyßig Fahnen Spanier 
lagerten ſich vor dem Johannisthore; 19 Fahnen 
Wallonen, unter Noircarmes und Capres, auf der 
Weſtſeite der Stadt gegen die Dünen, und 18 Fah⸗ 
nen Deutſche, von dem Grafen Oberſtein geführt, 
vor dem Kreuzthore; 800 Reiter wurden in die naͤch— 
ſten Dörfer am Seeufer und nach Alkmar hin ver— 
legt. Nach und nach erhielt das ſpaniſche Heer immer 
mehr Verſtärkung; die Stadt Amſterdam gab einen 
Zug ſchweren Geſchützes von 14 metallenen Vierzig⸗ 
pfündern her, und der Herzog von Alba ſandte 5008 
lütticher Schanzgraͤber, welche im Laufe der Bela— 
gerung meiſtentheils ihren Tod fanden. 

Während die Spanier ſich vor Harlem fager 
ten, hatte der Graf von der Mark, auf des Prin— 
zen von Oranien Befehl, einen kleinen Heerhaufen 
bey dem Dorfe Hilligom zwiſchen jener Stadt und 
Leiden zuſammengezogen, um das feindliche Heer zu 
beobachten. Bey der Herannäherung der Spanier 
ſandte der Graf acht Reiter aus, um ihre Stärke 
und Stellung zu erforſchen. Aber einige dieſer Kund— 
ſchafter hatten das Unglück, von den Spaniern ergrif— 
fen zu werden, und D. Friedrich, durch dieſe Gefan— 
genen von der Stärke, Stellung und Abſicht des Gra— 
fen unterrichtet, beſchloß ſogleich, ihn überfallen zu 
laſſen. Sech shundert Reiter und 5000 Mann Fuß⸗ 
volk, geführt von Boſſü, Romero und Noircarmes, 
wurden zu dieſer Unternehmung ausgewählt, und ſie 
gelang ſo gut, daß der Graf, der nicht mehr als 150 
Reiter, 1500 Mann zu Fuß und 6 Feldſtücke hatte, 
überraſcht ward, ehe er fh zum Kampfe (1572. 13. 
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December) aufſtellen konnte. Zwar verſuchte er, den 
Feind mit ſeiner wenigen Reiterey aufzuhalten; aber 
ſie hatte mit Wind und Schneegeſtöber zu kämpfen, 
gerieth gleich beym erſten Angriff in Unordnung, und 
riß auch das Fußbolk mit ſich fort. Über 600 von 
den Niederländern blieben auf der Wahlſtatt, und 4 
Feuerſchlünde nebſt mehreren Fahnen wurden die Beu⸗ 
te des Feindes. Einige tapfere Fähnriche fand man, 
in ihre Fahnen gewickelt, durchſtochen auf dem Schlacht⸗ 
felde liegen. Die Spanier ſchändeten ihren Sieg durch 
Grauſamkeiten gegen die Gefangenen. Zwey derſel— 
ben, Hans Keller und Baptiſta von Trier, wurden 
an einem Beine aufgehaͤngt. Vergebens borh der Graf 
von der Mark 2000 Kronen und ig ſpaniſche Gefan— 
gene für Baptiſta; ſeine Auslieferung ward abgeſchla— 
gen, und zur Wiedervergeltung für den ſchmaͤhlichen 
Tod des Ulnglücklichen, ließ der Graf die 19 gefenges 
nen Spanier ebenfalls hinrichten. | 

Die förmliche Belagerung Harlem's hatte nun 
ihren Anfang genommen, und ſo bald die Spanier ihr 
Lager durch einen Graben geſichert hatten, eröffneten 
ſie die Laufgräben gegen das Kreuzthor, und zwar 
nicht, wie ſonſt gewöhnlich, in einer Schlangenlinie, 
ſondern in einer geraden, nach der Angabe des ſpani— 
ſchen Kriegsbaumeiſters Bartholomäus Campi. Durch 
dieſe neue Art der Approchen gelangte man viel ſchnel— 
ler zum Ziele; denn die zeitraubenden Biegungen 
ſielen weg. Zur Sicherung wider das Musketenfeuer 
der Belagerten, wurden fie oberhalb mit ſtarken Die- 
len und Sandſacken, auf hölzernen Ständern ru— 
hend, bedeckt. Noch vollendeten Laufgräben ward 
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eine Batterie von außerordentlicher Höhe aufgeführt; 
denn nach den Grundſätzen der damahligen Belage— 
A älgiie ſuchte man die mächtigen italiaͤniſchen 

Walle und Mauern, welche den Feſtungen in jenem 
Zeitalter ein furchtbares Anſehn gaben, durch noch 
höhere Geſchützſtände zu überragen. 

Am 18. des Chriſtmonaths donnerten 14 Feuer⸗ 
ſchlünde gegen die Stadt. Über dreyzehnhundert Schüſ⸗ 
ſe geſchahen an dieſem und dem folgenden Tage, wo— 

durch das Kreuzthor und deſſen Bollwerk, das Ras 
velin, das Johannisthor und die nachſten Courtinen, 
welche bey der Höhe der Batterien das Geſchütz be— 
ſtrich, beträchtlichen Schaden litten. Die Belagerten 
aber waren auch nicht müßig. Sie hatten 1000 Schanze 
gräber im Dienſt, und verſtopften während der Nacht 
mit Steinen, Balken und Erde die van dem feindli⸗ 
chen Geſchütz gemachten Wallöffnungen wieder. 

Am 20. ward das Ravelin abermahls heftig be— 
ſchoſſen, und da es dem feindlichen Geſchütze gelang, 
einige bedeutende Breſchen in die Wälle zu wüblen, 
fo ließ D. Friedrich noch an dem naͤhmlichen Tage ei⸗ 
nen Sturm befehlen. Achtzehn Fahnen der Belagerer 
rückten zum Angriff heran. Die deutſchen Landsknech⸗ 
te trugen eine Art von Brücke auf ihren Schultern, 
um vermittelſt derſelben über den Graben des Boll⸗ 
werks zu kommen. Der Angriff war kühn und ungee 
ſtüm; aber mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit wur— 
den die Stürmenden von den Belagerten empfangen. 
Bürger und Soldaten hatten ſich auf den Wällen zur 
gemeinſchaftlichen Vertheidigung mit vereinigten Kräfe 
ten verſammelt, und wahrend die Conſtabler das Ge 
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ſchütz auf die anrückenden Feinde abfeuerten, und fie 
mit einem Hagel von Kugeln und Ketten überſchürte— 
ten, warfen Andere gluͤhende Kohlen und Aſche, bren— 
nendes Pech, ſiedendes Ohl und geſchmolzenes Bley 
auf ſie herab. Die Spanier erneuerten mehrmahls 
den fruchtloſen Angriff. Endlich mußten ſie ſich, trotz 
ibrer Tapferkeit, mit einem Verluſt von 150 Todten 
zurückziehen. 

Dieſer mißlungene Verſuch überzeugte D. Frie— 
drich, daß es ihm nicht ſo leicht glücken werde, die 
Stadt zu erobern, als er anfangs gehofft hatte. Er 
beſchloß daher, die Belagerung kunſtmaͤßig fortzuführen, 
durch Minen die Wälle zu ſprengen, und zugleich die 
Beſchießung fortzufegen, um fo durch die Gewalt des 
Pulvers über und unter der Erde die Schutzwehren 
der Stadt zu vernichten. Die Belagerten dagegen, 
muthig gemacht durch den glücklichen Ausgang des eben— 
erwähnten Kampfes, verdoppelten ihre Thätigkeit. Sie 
benutzten die langen Winternaͤchte zur Anlage meh— 
rerer Vertheidigungswerke, und führten nicht nur ei— 
nen neuen Abſchnitt hinter dem alten Wall, vom Jo— 
hannisthor bis zur Catharinenbrücke, ſondern warfen 
auch Querwälle (T raverſen) zur Sicherung des Haupt⸗ 
walls gegen die Wirkungen des feindlichen Oeſchl⸗ 
tzes auf. 

Der Prinz von Oranien that ſo viel, als die Um— 
ſtände erlaubten, zur Unterſtützung der bedrängten Stadt. 
Er zog einen kleinen Kriegerhäufen zuſammen, der 
ſich dey dem Dorfe Saſſem zwiſchen Leiden und Har— 
lem aufſtellte. Von hier aus erhielten die Belagerten 
von Zeit zu Zeit W an Mannſchaft und 
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friſche Zufuhren. Auf dieſe Art kamen nach und ap 
15 Fahnen Kriegsleute, Niederländer, Franzoſen, 
Schotten und Engländer in die Stadt; und außerdem 

fah man von Zeit zu Zeit zahlreiche Convohy's mit Le⸗ 

bensmitteln und Kriegsbedürfniſſen auf Schlitten über 
das Eis des Harlemermeers dahin eilen. Doch nicht 
alle erreichten glücklich die Stadt. Philipp de Conink, 
welcher auch eine Truppenverſtärkung nach Harlem füh⸗ 

ren ſollte, hatte das Unglück, von den Spaniern 
überfallen und geſchlagen zu werden. Er ſelbſt ward 

gefangen, enthauptet, und ſein Kopf mit der Inſchrift 
„dieß iſt das Haupt Philipps de Coninx, der Harlem 
befreyen ſollte“ in die Stadt geworfen. Durch dieſe 

Barbarehy gaben die Spanier die Loſung zu einer Reis 
he ähnlicher Grauſamkeiten, wodurch ſich dieſe Bela— 

gerung auszeichnet. Um den Tod ihres Landsmannes 

und die ihnen zugefügte Schmach zu rächen, hängten 

die Belagerten zwölf gefangene Spanier auf, hieben 

ihnen bis auf Einen die Köpfe ab, und warfen die eilf 

Köpfe den Belagerern mit der beygefügten ſchriftlichen 

Erklärung zu: Die Hariemer überſenden dem Her— 
zog von Alba, um ihn wegen des zehnten Pfennigs 

zu befriedigen, zehn Köpfe, und fügen den eilften ſtatt 
der Zinſen hinzu. 

Ausfälle waren ein Lieblingsunternehmen bey Be⸗ 
lagerungen jener Zeit. Die Harlemer hatten 50 Rei: 
ter in der Stadt; mit dieſen beunruhigten ſie von 
Zeit zu Zeit das feindliche Lager, und machten oft 
Gefangene, von denen ſie die Abſichten und Plane der 
Belagerer erfuhren. Am 17. Januar thaten fie einen 
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bey Ruſtenburg im Harlemerbuſch, zwangen die aut 
Deutſchen beſtehende Beſatzung nach einem Verluſt 
von 100 Todten zur Flucht, und bemächtigten ſich 
der Schanze, in deren Beſitz ſie aber nicht lange 
blieben. 5 
Indeß feyerte auch das grobe Geſchütz der Be— 
lagerer nicht. Die Bollwerke am Kreuz- und Johan⸗ 
nisthor, der Hauptwall dazwiſchen, und die Kirchen, 
Klöſter und übrigen Gebäude der Stadt wurden un— 
aufhörlich mit kalten und glühenden Kugeln beſchoſſen. 
Die Belagerten ſahen ſich endlich gezwungen, das Ra— 
velin zu verlaſſen; dagegen aber legten ſie innerhalb 
der Stadt am Kreuzthore em neues Werk in Geſtalt 
eines halben Mondes an, deſſen Roſt aus zuſammen— 
gefügten Balken beſtand und mit Reiſig, Miſt und 
Erde ausgefüllt ward. Jedermann, ohne Unterſchied 
des Alters, Ranges und Geſchlechts, vom erſten Bür— 
germeiſter an bis zum geringſten Einwohner, legte 
Hand bey dieſer Arbeit an, und nach wenigen Tagen 
ſtand das Werk vollendet da. 

Nicht minder thätig als über der Erde, waren 
beyde Theile auch im Schooße derſelben. Man führte 
hier einen eigenen unterirdiſchen Krieg; denn oft ſtie— 
ßen die gegenſeitigen Schanzgraͤber aufeinander, und 
ſprengten ſich in die Luft. Eine ſchon fertige Mine der 
Belagerer ward von den harlemer Schanzgräbern 
entdeckt, und durch darauf gewalzte ungeheure Laſten, 
welche ſie durch ihre Schwere eindrückten, vernichtet. 

Alle Anſtrengungen der Spanier waren bis jetzt 
ohne Erfolg geweſen, und die Belagerung hatte ſich 
ſchon weit länger, als D. Friedrich anfangs glaubte, 
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verzögert. Die Fortſetzung derſelben zeigte die größten 
Schwierigkeiten; denn der Winter wor ungewöhnlich 
rauh und ſtreng. Nicht ſelten fand man die Schild— 
wachen während der Nacht auf ihren Poſten erfroren, 
und Krankheiten und häufiges Ausreißen unter den 
Soldaten waren die Folgen der Mühſeligkeiten und 
Beſchwerden, mit denen fie zu kämpfen hatten. D. Frie- 
drich wünſchte daher nichts mehr als das Ende der Be— 
lagerung zu beſchleunigen. Er ſandte feine berühmte⸗ 
ſten Kriegsbaumeiſter Lodon, Artayon und Begerar— 
din zur Beſichtigung der Feſtung aus, und auf ih— 
ren Bericht: daß die Werke ſehr beſchädigt wären, und 
daß ſie eine 200 Fuß breite Breſche darin entdeckt hät— 
ten, beſchloß er noch einen Sturm zu wagen, deſſen 
glücklicher Erfolg um ſo gewiſſer ſchien, da alle Ge— 
wäſſer und Gräben mit Eis belegt waren. 
Die tapferſten Spanier von Mondragone's Re— 
gimente, 2000 Wallonen und 7 Fahnen Deutſche 
wurden zu dem Sturme ausgewählt. Sie verſammel— 
ten ſich während der Nacht im ſpaniſchen Lager; der 
übrige Theil des Heers rückte in die Schanzen „und 
erhielt Befehl, den Angriff durch ein heftiges Feuer 
zu unterſtützen, um die Belagerten von Vertheidi— 
gung der Breſche abzuhalten. Begünſtigt durch das 
Dunkel der Nacht, nähert ſich ſchnell und in größter 
Stille der zum Sturm beſtimmte Kriegerhaufe der 
Stadt. Die Soldaten trugen weiße Hemden, als Er- 
kennungszeichen, über den Kleidern. Gegen das Kreuz— 
thor war der Hauptangriff gerichtet. 

Schon ſteigen einige der Kühnſten den Wall hin— 
en, als erſt die Wachen zwiſchen dem Johannis- und 
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gteufther den Heranzug des Feindes bemerken. Aber 
ohne durch die überraſchung den Muth zu verlieren, 
werfen ſie ſich, nicht über 40 Köpfe ſtark, den Stür— 
menden entgegen, und die wenigen Spanier, welche 
den Wall ſchon erſtiegen haben, werden wieder her— 
abgeſtürzt, oder gegen das Kreuzthor gedrängt. In⸗ 
deß hat das Praſſeln des Gewehrfeuers und das Lärm- 
geſchrey der Wachen, die ganze Befagung in die Waf⸗ 
fen geſchreckt, und jetzt erhebt ſich ein heftiges und 
blutiges Gefecht. Die Belagerten werden aus dem 
Bollwerk am Kreuzthor bis hinter die neuen Werke 
zurückgetrieben. Aber die Gefahr erhebt ihren Muth, 
und ſie hören nicht auf, ſich tapfer zu vertheidigen. 
Ein Kugelregen von den Schenkeln des halben Mon— 


des und aus den nächſten Häuſern fällt auf die Stür— 
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menden herab, und mitten im Getümmel des Kampfs 
fliegt eine Mine unter dem Bollwerk des Kreuzthors 
auf, und zerſchmettert oder verſchüttet eine große An— 
zahl der Feinde, welche auf und neben dem Bollwer⸗ 
ke zuſammen gedrängt waren. Die Belagerten benutz⸗ 
ten die Verwirrung und den Schrecken, welche die 
furchtbare Exploſton unter den Feinden verbreitete, 
und ſtürzten mit Degen und Piken über ſie her. Das 
Glück erklärte ſich für die Niederländer, und die Spa— 
nier wurden zum Rückzuge gezwungen. Ein Hagel von 
Kanonenkugeln folgte den Weichenden nach. 

Nicht glücklicher als das Hauptcorps war der 
Oberſt Billi, der mit 200 frieſiſchen Wallonen einen 
Angriff auf das Kreuzthor gethan hatte; denn auch er 
mußte ohne Erfolg wieder abziehen. Die Spanier vers 
loren an dieſem Tage über 300 Mann, unter denen 
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ſich einige treffliche Officier befanden. Die Belager⸗ 
ten büßten nur 12 Mann ein, und ſie hatten außer 
dem erfochtenen Siege noch die Freude, daß waͤhrend 
des Sturms ein großer Transport von 80 Schlitten 
mit Mund- und Kriegsvorrath beladen über das Harz 
lemermeer auf der entgegen geſetzten Seite glücklich 
in die Stadt kam. 

Dieſer zweyte verunglückte Sturm machte einen 
tiefen Eindruck auf die Belagerer. Mehrere der Be— 
fehlshaber verzweifelten an der Möglichkeit, ſich der 
Stadt mit Gewalt zu bemächtigen, bey der Tapfer— 
keit der Beſatzung, und der Leichtigkeit, ſie mit Verſtär— 
kung und Zufuhren zu verſehen. Sie riethen deßhalb 
zu einer engen Einſchließung, um durch den Hunger 
auszuführen, was der Gewalt nicht gelang. Ja einige 
ſprachen ſogar von Aufhebung der Belagerung, und 
D. Friedrich ſelbſt war dieſer Meinung nicht abgeneigt. 
Es kam endlich ſo weit, daß ſchon der Rückzug nach 
Brabant im ſpaniſchen Kriegsrath beſchloſſen war, 
als der Herzog von Alba, welcher damahls ſehr kränk— 
lich war, von dem Vorhaben der Belagerer Nachricht 
erhielt. Der alte Feldherr, nie gewohnt, ein Unters 
nehmen, welches er ein Mahl angefangen hatte, wie— 
der aufzugeben, erzürnte ſich heftig, und ſchrieb ſei— 
nem Sohne: Wagt Ihr es nicht, die Belagerung fort— 
zuſetzen, ſo werde ich es ſelbſt thun; oder, wenn mei— 
ne Krankheit mich daran hindert, Eure Mutter aus 
Spanien kommen laſſen, und ſie bitten, für ihren Sohn 
den Oberbefehl zu übernehmen. Dieſer bittere Spott 
empörte D. Friedrichs Stolz. Die Oberſten Polwei— 
ler, Bracamonte, Acunha, Figueroa und Chevreur 
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führten ihm eine Verſtärkung von Spaniern, Wallo⸗ 


nen, Stalianern, Deutſchen und 1000 Burgundern 
zu, und er dachte nicht mehr an Aufhebung der Be— 


lagerung, ſondern beſchloß, fie mit dem größten n 


fortzuführen. 


. 


Im Hornung (1575) ließ endlich der ſtrenge Win⸗ 


terfroſt nach; das Wetter ward milder, und das Eis 
auf den Gewäſſern zerrann. Durch dieſe Verände— 
rung erhielt die Thätigkeit beyder Theile eine ganz an⸗ 
dere Richtung; denn von jetzt an ging das Hauptbe— 
ſtreben der Belagerer dahin, der Stadt die Zufuhr 
abzuſchneiden, welches leichter auszuführen war, ſeit— 
dem die Natue die Feſſeln der Gewäſſer gelöſt hatte, 
wogegen die Belagerten alles aufbothen, um die Ge— 
meinſchaft mit dem Harlemermeer, die ihrer Exiſtenz 
unentbehrlich war, zu erhalten. Sie hatten während 
des Winters vier Galeeren von verſchiedener Größe 
erbaut, welche fie jetzt in den Vyk brachten. Auch der 
Prinz von Oranien ließ zu Leiden einige Fahrzeuge 
ausrüſten, ernannte Marinus Brand, einen Haupt— 


mann der Meergeuſen, zum Befehlshaber derſelben, 


und gab ihm den Auftrag, der Stadt zwölf Kanonen 


und einen Vorrath von Korn (1575, Februar) zuzu⸗ 


führen. 

Indeß ward zu Amſterdam, für Rechnung des 
Herzogs von Alba, ebenfalls eine Anzahl von Schik— 
fen erbaut, deren Beſtimmung war, den Belager- 
ten das Harlemermeer zu verſchließen. Der Graf 
von Voſſü erhielt den Oberbefehl über die Flottille; 
aber die erſte und größte Schwierigkeit, welche ſich 
ihm darboth, war, die Fahrzeuge auf den Scham: 
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platz ihrer Beſtimmung zu bringen. Der erfte Bere: 
ſuch, ſie aus dem Sparen, vermittelſt einer Durch⸗ 
fahrt, welche durch den niedrigen Weg am ſogenann⸗ 
ten Penningsveer gegraben ward, in das Harlemer— 
meer zu führen, ward durch die Belagerten vereitelt. 
Boſſü verſuchte darauf ein anderes Mittel, welches 
ihm beſſer gelang. Er ließ den Oovertom eine halbe 
Meile von Amſterdam am heiligen Wege durchſte⸗ 
chen, und dort glückte es ihm, einige Fahrzeuge auf 
den See zu ſchaffen, welche jedoch, ſo oft ſie ſich 
hervorwagten, von den harlemer Galeeren zurück— 
getrieben wurden. 5 i 

Gleiche Thätigkeit, als auf dem Elemente des 
Waſſers, herrſchte auch auf dem Lande. Man ſah 
die Belagerer eifrig mit der Anlage neuer Schanzen 
auf der Seite des Harlemermeers beſchäftigt, um 
die Stadt von demſelben zu trennen, während die Bes 
lagerten alles aufbothen, dieſe für ihre Erhaltung fo 
gefährliche Arbeit zu hindern. Am 25. des Lenzmonaths 
unternahmen die letzteren, 1000 Mann ſtark, einen 
Ausfall auf das Lager der Deutſchen im Harlemer— 
buſch, bemächtigten ſich einiger Schanzen, erſchlugen 
6 bis 700 Feinde, verbrannten einige hundert Zelte 
und Hütten, und kehrten mit g eroberten Fahnen und 
50 Stück erbeuteten Viehes in die Stadt zurück. Dies 
ſer glückliche Erfolg und alle folgenden Verſuche hiel— 
ten jedoch die Belagerer nicht ab, nach und nach ſo 
viel Schanzen zwiſchen der Stadt und dem Harles- 
mermeer aufzuwerfen, daß dadurch der Stadt die Ge— 
meinſchaft mit dem letzteren, und die Zufuhr ſo wohl 
zu Lande als zu Waſſer ſehr erſchwert ward, obgleich 
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die Belagerten immer noch im Beſitz der ruſtenburger 
Schanze und einiger andern Poſten außerhalb den Thoren 
waren. Bald zeigten ſich in der Stadt die Folgen der en 
geren Einſchließung und der dadurch gehemmten Zufuhr, 
durch die Seltenheit der Lebensmittel. Der Preis des 
Brodes mußte erhöhet, und für jeden Einwohner eine ge— 
wiſſe Quantität beſtimmt werden. Auch ließ der Stadt- 
rath, um den Mangel des baaren Geldes zu erſetzen, 
ſogenannte Nothmünzen ſchlagen, welche für das Dop— 
pelte ihres wahren Werthes ausgegeben wurden. 

Der thaͤtige Boſſü hatte indeß den Damm bey 
dem Hauſe ter Hart durchſtechen laſſen, und dadurch 
machte er es möglich, eine größere Anzahl von Schif— 
fen auf das Harlemermeer zu bringen. Seine Flotte 
wuchs nach und nach bis auf 60 Segel an. Nicht viel 
ſchwächer war die niederländiſche, welche eine Verſtär— 
kung an Fahr zeugen von Delft, Rotterdam, Dordrecht 
und Gorcum erhalten hatte. Nach mehreren unbedeu— 
tenden Gefechten erlitt die harlemer Flotte eine 
entſcheidende Niederlage und einen Verluſt von 22 
Schiffen. Von jetzt (1573, 28. May) an blieben die 
Spanier Meiſter des Harlemermeers, und der Stadt 
ward die Zufuhr und alle Gemeinſchaft nach außen ab— 
geſchnitten. Um ihr von Zeit zu Zeit wenigſtens klei— 
ne Vorräthe von Pulver und Lebensmitteln zukommen 
zu laſſen, wurden kühne und unternehmende Leute ab— 
geſchickt, welche leicht gekleidet und mit Piſtolen bes 
waffnet waren, und am Halſe zwey leinene, mit Mehl 
und Schießpulver angefüllte Beutel trugen. Sie ſetz— 
ten an Springſtöcken über die Graben und das durch— 
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ſchnittene Land, und ſchlüpften zwiſchen den ſbaniſchen 
Wachen hindurch in die Stadt. Aber nicht immer ent⸗ 
gingen dieſe Wagehälſe der Aufmerkſamkeit der Spa— 
nier. Mancher von ihnen ward ergriffen, und im An— 
geſichte der Stadt an den Händen und Füßen aufge⸗ 
henkt; eine Grauſamkeit, welche die Belagerten das 
durch vergalten, daß ſie mebrere Gefangene an einem 
Galgen aufknüpften, der auf einem Bollwerke vor 
den Augen der Belagerer errichtet war. Um die bigot— 
ten Spanier noch mehr zu kränken, trieben fie öffent— 
lich ihr Geſpöͤtt mit den Symbolen und Ceremonien 
der katholiſchen Religion. Bald erbauten fie Altäre 
auf den höchſten Stellen der Wälle, ſtellten ausge: 
putzte Heiligenbilder darauf, und gingen ſingend und 
in heilige Gewänder gekleidet um fie her; bald kleide⸗ 
ten ſie Strohpuppen als Mönche und Prieſter aus, 
geißelten und durchbohrten ſie, und warfen ſie endlich 
mit abgeriſſenen Häuptern von den Wällen herab. Oft 
nahmen ſie auch die Bildniſſe der Heiligen aus den 
Kirchen, und trugen fie in die Wallbrüche, oder ſtell⸗ 
ten fie an ſolchen Platzen aus, wo fie von den Kugeln 
der Belagerer getroffen wurden. Der rechtgläubige 
Strada macht die Bemerkung, daß die Angelegenhei— 
ten der Belagerten, ſeit dieſer Verſpottung der wah— 
ren Religion, eine unglückliche Wendung genommen 
hätten. f 

Die letzteren fuhren jedoch fort, ſich tapfer zu vere 
theidigen. Die Belagerer hatten auf einem eroberten 
Bollwerke einen hohen Cavalier aufgeführt, um die 
Belagerten von den Wällen zu entfernen, und ihre In⸗ 


e u ae 

nenwerk⸗ überſehen zu können. Vier Maftbaume wur⸗ 
den auf der Platteform errichtet, an denen mit vier 
Tauen eine Art von offenem hölzernem Häuschen em: 
por gezogen ward, welche mit vier Hakenſchützen 
beſetzt war, die von ihrem erhabenen Standpuncte 
herab alles was in der Stadt vorfiel, beobachteten, 
und jeden, der auf der Straße erſchien, mit ihrem 
Feuergewehr niederſtreckten. Aber die Belagerten rich— 
teten ihr Geſchütz auf die Maſchine und zerſchoſſen die 
Seile, worauf der Käfich herabfiel. Statt des letzte 
ren ward nun eine Art von Maſtkorb, vermittelſt einer 
acht Fuß hohen Schraube an die Maſtbäume befeſtiget; 
aber auch dieſen ſtürzte das Geſchütz der Belagerten 
herab, und bald darauf ward das ganze Werk vom 
Winde umgeworfen. Der feindliche Cavalier ward gleich⸗ 
falls von dem Geſchütz der Feſtung ſehr beſchadigt, 
und fünf Feuerſchlünde auf demſelben wurden de— 
montirt. | 2 

Um bey der engern Einſchließung der Stadt und 
der dadurch unterbrochenen Gemeinſchaft ihren aus— 
wärtigen Freunden von ihrem Zuſtande Nachricht zu 
geben, bedienten ſich die Belagerten nicht nur der ge— 
wöhnlichen Signale durch ausgehängte Fahnen oder 
Rauch und Feuer von den Thürmen, ſondern ſie mach— 
ten auch, um Nachrichten von außen zu erhalten, Ge⸗ 
brauch von einem ſonderbaren und außerordentlichen 
Mittel, der ſogenannten Taubenpoſt, deren man ſich 
ſchon in früheren Zeiten, im Oriente und unter den 
alten Römern, bey ähnlichen Gelegenheiten bediente. 
Es wurden eine Anzahl von Tauben aus der Stadt 
auf die niederländ iſchen Schiffe im Harlemermeer ger 
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ſchafft. To oft man nun den Belagerten etwas von 
Wichtigkeit zu melden hatte, ſchrieb man die Nachricht 
auf einen Zettel, band ihn einer von den eingefanges 
nen Tauben unter den Leib und ließ ſie fliegen. Das 
Thier, an deſſen Schedel, nach den Erfahrungen eines 
neueren philoſophiſchen Arztes, das Organ des Orts- 
ſinnes hervorſtechend iſt und welches vermöge dieſer An— 
lage ſeinen ehemahligen Aufenthalt leicht und ſicher 
wieder findet, kehrte ſogleich nach dem gewohnten Ne— 
ſte zurück, und brachte die Deveſche richtig an ihre 
Beſtimmung. Unglücklicherweiſe ward einſt eine dieſer 
Briefträgerinnen, welche ſich ermüdet im ſpaniſchen 
Lager niederließ, von einem Soldaten erſchoſſen und 
dadurch das Seheimniß entdeckt. Von jetzt an wurden 
alle? Tauben, die über das Lager biaftogen e von den 
Spaniern getödtet. 

Bothen die Belagerer ihrerſeits alle Kräfte auf, 
der Stadt die Zufuhr zu entziehen, um ſie durch Hun— 
ger zu beſiegen; ſo war der Prinz von Oranien nicht 
minder thaͤtig, jene durch Anwendung des nähmlichen 
Mittels zur Aufhebung der Belagerung zu zwingen. 
Amſterdam war die Vorrathskammer, welche ihnen 
den größten Theil ihrer Bedürfniſſe lieferte; das Haupt— 
beſtreben des Prinzen war daher, ſie von dieſem un— 
erſchöpflichen Speicher abzuſchneiden. Zu dem Ende 
mußte der Oberſt Sonoi den Diemerdamm, der die 
Süderſee und Amſterdam von dem Harlemermeer und 
andern Gewäſſern trennt und der einzige Weg iſt, auf 
welchem dieſe Stadt ihre Vorräthe von der Landſeite 
erhielt, zwiſchen dem Y und Diemerſee durch eine 
Schanze verſperren. Ader die Amſterdamer griffen 
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ihn an, und zwangen ihn, die Schanze zu verlaſſen. 
Darauf ließ Sonoi den Diemerdamm ſelbſt durchſte⸗ 
chen, und warf ſechs neue Schanzen auf, und Batens 
burg beſetzte Ouverkerk. Bey allen dieſen Anſtrengun⸗ 
gen war es jedoch nicht möglich, die Zufuhr in das La⸗ 
ger zu hindern, ſo lange die Amſterdamer vom Die— 
merſee und dem Canal, der aus der Vechte in den 
See läuft, Meiſter blieben. Zwar verſuchten die Ora— 
niſchgeſinnten auch die Vechte zu ſperren, und die Ein— 
wohner von Büren trafen Anſtalten, den Leckdamm 
zu durchſtechen, um den Belagerern die Zufuhr von 
oben herab abzuſchneiden; aber beyde Verſuche miß⸗ 
langen. Jenen verhinderte der ſpaniſche Oberſt Fran— 
cisco Valdes, der alle Poſten an der Vechte beſetz— 
te, und auch Batenburg aus Ouverkerk vertrieb, 
und dieſen vereitelte Hierges, Statthalter von Gel— 
dern. In den Gefechten, welche bey dieſer Gelegen— 
heit an der Vechte vorfielen, blieben verſchiedene 
prinzliche Hauptleute, unter andern Anton Olivier, 
von Mons, ehemahls ein Mahler und einer von denen, 
welche vorzüglich dazu beytrugen, daß der Graf von 
Naſſau ſich jener Stadt bemächtigte. Die Spanier ers 
kannten ihn unter den Todten, hieben ihm das Haupt 
ab, und warfen es in die Stadt Harlem, mit der Ins 
ſchrift: Dieß iſt das Haupt Anton's des Mahlers, der 
Mons verrieth. 

Immer bedenklicher ward indeß die Lage der bes 
drängten Stadt, immer truͤber und troſtloſer wurden 
die Ausſichten ihrer Vertheidiger. Zwar wider die Ge— 
walt des auswärtigen Feindes, der vor ihren Mauern 
ſtürmte, fanden fie noch Sicherheit und Schutz in ih⸗ 
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rem Muthe und in der Güte ihrer Waffen; aber ein 
anderer furchtbarerer drohete ihnen im Innern, gegen 
den keine Tapferkeit und Anſtrengung ſchützen konnten. 
Dieſer unbefiegbare Feind war der Mangel, der trotz 
der äußerſten Sparſamkeit im Genuß der vorhandenen 
Nahrungsmittel, wodurch man ihn abzuwenden ſuch— 
te, doch jetzt ſchon zu einer furchtbaren Größe geſtie— 
gen war. Jeder Soldat konnte täglich nicht mehr als 
ein Pfund Brod erhalten, und für die übrigen Einwoh— 
ner und deren Frauen und Kinder ward eine Art Zwie— 
back aus Hanf: und Rübſamen bereitet. Hunde- Pfer— 
de- und Katzenfleiſch mußte den Hunger der ärmeren 
Volksclaſſen ſtillen. 

Die Seltenheit und ſchlechte Beſchaffenheit der 
Lebensmittel, die Nachrichten von den mißlungenen 
Verſuchen zur Rettung der Stadt, und die trüben 
Ausſichten in die Zukunft erſchütterten die Stand— 
haftigkeit der Belagerten, und erzeugten Mißvergnü— 
gen gegen den Stadtrath. Der letztere, um die nie— 
dergeſchlagenen Gemüther wieder aufzurichten, und die 
Unzufriedenen durch neue Hoffnung zu beſänftigen, 
faßte den Beſchluß, dem Prinzen von Oranien die 
traurige Lage der Stadt zu melden, und ihn noch 
ein Mahl dringend um ſchleunige Hülfe zu bitten. 
Der Bericht ward mit einer ſchnellſegelnden Jagd ab— 
geſchickt, welche ſich in der Dunkelheit einer finſteren 
Nacht, unter einem betäubenden Getöſe von Trom— 
meln und Trompeten, unentdeckt zwiſchen den Schiffen 
des Grafen Boſſuü durchſchlich. 

Der Prinz hielt ſeit dem Verluſte des Harle— 
mermeers die Rettung der belagerten Stadt für un⸗ 
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inöglich, und ihren Fall für gewiß. Jeder Aufwand an 
Blut und Koſten zu ihrem Entſatz ſchien ihm daher ei 
ne unnütze und zweckloſe Verſchwendung. Aber die übri— 
gen abgefallenen holländiſchen Städte, gerührt durch 
das Schickſal ihrer Bundesgenoſſinn, welche jetzt das 
Opfer für ſie alle war, beſtanden darauf, es müſſe 
noch ein Verſuch ſie zu retten gewagt werden. Voll 
patriotiſchen Eifers und edler Theilnahme erbothen ſich 
ſogar mehrere wohlhabende Bürger von Delft, Rot— 
ierdamm und Leyden, ſelbſt die Waffen zu ergreifen, 
und ihr Leben für die Rettung der unglücklichen Stadt 
zu wagen. So dringenden Aufforderungen konnte der 
Prinz nicht widerſtehen, er ſah ſich genöthigt nachzu⸗ 
geben und Anſtalten zu einem Unternehmen zu treffen, 
an deſſen glücklichem Ausgange er, bey der ihm bekann⸗ 
ten Feſtigkeit des ſpaniſchen Lagers, im voraus ver⸗ 
zweifelte. 
AIgndeß die nöthigen Zuruſtungen dazu getroffen 
wurden, eröffneten die Belagerten eine Unterhand⸗ 
lung mit D. Friedrich, die ſich aber fruchtlos zerſchlug, 
entweder weil man ſich über die Bedingungen nicht 
vereinigen konnte, oder weil es vielleicht den Belagerten 
überhaupt kein Ernſt damit war, und fie nur Zeit ges 
winnen wollten. Das Feuer auf die Stadt dauerte fort. 
An Einem Tage (1575, 3. Jul.) wurden 1008 Schüſſe 
pon den Belagerern gethan, aber ein ſchon beſchloſſe⸗ 
ner Sturin unterblieb, als durch einen Überläufer die 
Nachricht ins Lager gebracht ward, daß nur noch auf 
ſechs Tage Lebensmittel in der Stadt vorhanden wären. 
Und in der That hatten Mangel und Noth hier einen 
ſolchen Grad erreicht, daß man den Hunger mit ge⸗ 
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kochten Häuten und Schuhleder befriedigen mußte. 
Viele Einwohner ſtarben aus Mangel an Nahrungs: 
mitleln dahin; und ſo groß war die Noth, daß ein 
Vater feine dreyjährige Tochter, nachdem fie ſchon mehe 
rere Tage im Grabe gelegen hatte, wieder ausgrub, 
um ſich an ihrem Leichnam zu ſättigen. Aufruhr un⸗ 
ter der Befabung und Pfünderung , waren die Folgen 
des Mangels. Von den Thürmen der Stadt wehete 
eine ſchwarze Fahne, um durch dieſes Trauerzeichen 
den auswärtigen Freunden Nachricht von ihrer trauri— 
gen Lage zu geben. Nur zwey Tage noch mochten fie 
Geduld haben, ließ der Prinz von Oranien den ver— 
zweifelnden Einwohnern antworten; dann werde er ih— 
nen Hülfe ſenden. 

Es war alſo beſchloſſen, Harlem ſollte entſetzt, 
oder wenigſtens mit neuen Vorräthen verſehen wer— 
den. Das Unternehmen war kühn und der Erfolg zwei— 
felhaft, aber ein glücklicher Erfolg lag doch nicht au— 
ßer den Gränzen der Möglichkeit. Wie viel Kleinig— 
keiten, wie viel unbedeutende nicht vorher zu berech— 
nende Umſtände beſtimmen nicht oft den Ausgang krie⸗ 
geriſcher Wageſtücke! Die Zurüſtungen ſind beendigt, 

alles iſt zur Ausführung bereit. Ein Heerhaufe von 
600 Reitern und 4000 Mann zu Fuß, hatte ſich bey 
Saſſem verſammelt. Es waren größtentheils freywilli— 
ge Bürger aus den holländiſchen Städten, beſonders 
von Gouda und Delft, unter welchen ſich auch der in 
der Folge ſo berühmt gewordene Johann von Olden⸗ 
barnefeld, ein eifriger Patriot, befand. Alle waren 
voll Muth und gutem Willen. Zum Oberanführer 
ward Batenburg ernannt, und unter ihm befehligten 
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Tſeraats und Carlo. Am gten des Heumonaths ſollte 
der Angriff auf das feindliche Lager vor Harlem geſchehen. 

Tages zuvor brach die patriotiſche Armee von Saſ⸗ 
ſem auf, um ſich näher gegen Harlem zu ziehen. Ein 
Zug von 7 Feuerſchlünden und 400 Wagen mit Mund—⸗ 
und Kriegsbedürfniſſen befrachtet, befanden ſich in ih— 


rem Gefolge. Außerdem führte ſie eine Art beweglicher 


Bruſtwehren mit ſich, welche aus ſtarken Brettern ver— 
fertigt und mit Schießlöchern verſehen waren. Sie 
wurden auf Rädern fortgeſchoben, und waren beſtimmt, 


beym Angriff auf das ſpaniſche Lager, die Angreifen⸗ 


den gegen die Wirkungen der feindlichen Geſchoſſe zu 
ſichern. Mit den Belagerten war verabredet, daß ſie 
den Angriff durch einen Ausfall unterſtützen ſollten. 
Sie hatten zu dieſem Ende die Courtine durchſchnitten, 
um durch die gemachte Offnung heraus zu fallen. 
Unglücklicherweiſe hatte man das Geheimniß der 
Unternehmung ſo ſchlecht bewahrt, daß der ſpaniſche 
Feldherr von allem was geſchehen ſollte, ſchon vorher 
aufs genaueſte unterrichtet, und dadurch in den Stand 
geſetzt war, die zweckmäßigſten Gegenanſtalten zu tref⸗ 
fen. Auch verſäumte D. Friedrich nichts, die Erwar⸗ 
tungen der Feinde zu vereiteln. Zuerſt läßt er ober⸗ 


halb der zum Ausfall der Belagerten gemachten Wall⸗ 
öffnung einen großen Haufen feuchtes Stroh aufthür⸗ 


men und anzünden, um die Harlemmer durch Rauch 
und Feuer an Bemerkung des Signals, welches ih— 
nen der Entſatz ebenfalls durch Feuer geben wollte, 
zu hindern. Hinter dem qualmenden Strohſchober ſtellt 


er 5000 Mann feines beiten Fußvolks auf, zur Bes 


kämpfung der Belagerten, wenn ſie dennoch heraus— 


waren 115 nein 


fielen. Eine gleichſtarke Mannſchaft nebſt 500 Reitern 
ſendet er unter Delmonte auf der Seite der Dünen 
vor; beſtimmt, dem anrückenden Feinde, auf ein Zei— 
chen mit dem Geſchütz im Lager, in die linke Flanke 
zu fallen, waͤhrend zu gleicher Zeit ſechs Regimenter 
unter Romero oſtwärts über den durchſchnittenen Bo— 
den ſetzen und des Feindes rechten Flügel angreifen 
ſollten. Der Überreſt des ſpaniſchen Heers trat in dem 
verſchanzten Lager unter die Waffen. So gegen die 
Unternehmungen des Entſatzes und der Belagerten zu— 
gleich geſichert, erwartet D. Friedrich ruhig die Stun- 
de des Angriffs. 

Um drey Uhr Nachmittags (8. Jul.) verließ Bas 
tenburg das Lager bey Saſſem. Im nordwiker Gehölz 
machte er Halt, und raſtete dort bis um drey Uhr nach 
Mitternacht. Dann brach er wieder auf, und rückte 
vor bis an den Fußſteig, wo er abermahls anhielt um 
ſeine Bruſtwehren aufzuſtellen. Wahrend man damit 
beſchäftiget war, näherte ſich fein Vortrab, welcher 
aus Reiterey beſtand, dem ſpaniſchen Lager. Überall 
herrſcht dort tiefe Stille. Niemand rührt ſich. Kei— 
ne Vorpoſten, kein Anrufen der Wachen. Ja die 
erſten Schanzen find ſogar umbefeet, Die Reiter, 
anſtatt dieſer außerordentlichen Erſcheinung zu miß⸗ 
trauen, laſſen ſich täuſchen. Sie glauben das Lager 
verlaſſen, und wagen ſich unvorſichtig weiter. Aber 
ihre Sorgloſigkeit kömmt ihnen theuer zu ſtehen, 
denn auf einmahl donnert ihnen das ſpaniſche Ge— 
ſchütz entgegen, und ſchüttet Tod und Verdeeben 
über fie aus. In eben dem Augenblick rauſchen Del⸗ 
monte und Romero mit ihren Kriegerhaufen, gleich 


N 2 


5 


m 116 wm 

ungeſtümen Strömen, gegen Vatenburgs rechten 
und linken Flügel hervor. Das unerwartete Feuer 
hat die Reiterey in Unordnung gebracht. Der Dampf 
des Geſchützes und der brennende Strohhaufen ver— 
mehren die Verwirrung. Die Reiter bekämpfen und 
erwürgen ſich ſelbſt untereinander, und werden fliehend 
auf ihr Fußvolk zurückgeſprengt. Aber auch dieſes, 
auf allen Seiten plötzlich von Feinden umringt, die 
wie aus der Erde emporgewachſen zu ſeyn ſcheinen, 
und durch die ſchnelle Flucht der Reiterey noch mehr 
in Beſtürzung« geſetzt, dachte wenig auf Widerſtand 
und erlitt eine vollkommene Niederlage. Batenburg 
ſelbſt ward von einer Brücke herabgedrängt und er— 
trank; auch Carlo verlor das Leben mit 700 Mann, 
die auf der Wahlſtatt fielen, oder im Fliehen er— 
ſchlagen wurden. Gleich beym Anfange des Gefechts 
waren die Fuhrleute mit ihren Pferden davonge— 
jagt, und alle Wagen, das Geſchütz und 15 Zah: 
nen wurden den Siegern zu Beute. Batenburgs 
Verluſt ward wenig bedauert, denn feiner Unvor— 
ſichtigkeit maß man das Unglück des Tages bey. 

Mit dieſer Niederlage verſchwand den Belager— 
ten die letzte Ausſicht auf Rettung. Getheilt zwi— 
ſchen Hoffnung und Beſorgniß hatten ſie dem vers. 
abredeten Signal zum Ausfall entgegengeharrt, aber 
es erfolgte nicht, oder entging wenigſtens ihrer Auf— 
merkſamkeit, und das Feuern und Getümmel im 
feindlichen Lager hielten ſie für eine Kriegsliſt der Be— 
lagerer, fie in irgend eine gefährliche Falle heraus— 
zu locken. Endlich brachte ihnen ein Gefangener, den 
die Sieger mit abgeſchnittenen Ohren und Naſe in 
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die Stadt ſandten, die erſte Nachricht von dem was 
vorgefallen war; und mehrere Köpfe erſchlagener 
Bürger, welche aus dem Lager über die Wälle ber— 
eingeworfen wurden, beſtätigten feine Ausſage. Bald 
darauf meldete ihnen auch der Prinz von Oranien, 
der das Lager bey Saſſem aufgehoben und die dort 
geſtandenen Kriegsleute in die nächſten holländiſchen 
Städte verlegt hatte, den mißlungenen Verſuch zu 
ihrer Befreyung, und rieth ihnen, jetzt ſo gut als 
möglich ſelbſt für ſich zu ſorgen. 

So blieb nun den unglücklichen Harlemern, 
durch Muth und Standhaftigkeit ſo ausgezeichnet 
und eines beſſeren Schickſals werth, nichts als die 
gewiſſe Ausſicht auf eine ſchauderhafte Entwickelung 
des blutigen Trauerſpiels übrig, denn was hatten 
ſie von einem Sieger wie D. Friedrich zu erwarten, 
deſſen Rache ſie durch ihren langen Widerſtand auf 
das äußerſte gereitzt hatten? an eine längere Vers 
theidigung war nicht zu denken, Hunger und Noth 
machten ſie gleich unnütz und unmöglich. In dieſer 
troſtloſen Lage thaten einige der Entſchloſſenſten den 
Vorſchlag: alles was männlich ſey ſollte die Stadt 
verlaſſen, und ſich mit den Waffen in der Hand ei— 
nen Weg mitten durch das feindliche Lager bahnen; 
nur die Weiber und Kinder, welche bey der über⸗ 
gabe weniger zu fürchten hätten, ſollten zurückblei— 
ben. Dieſer Vorſchlag fand allgemeinen Beyfall, die 
nächſte Nacht ward zur Ausführung beſtimmt, und 
alle Anſtalten dazu wurden getroffen. Aber kaum ers 
fuhren die Weiber etwas davon, ſo ſtrömten ſie 
haufenweiſe in die Straßen, erfüllten die Luft mit 
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Wehklagen und mit dem Geſchrey, daß man ſie den 
Grauſamkeiten und Mißhandlungen eines ergrimmten 
und unmenſchlichen Feindes preis geben wolle! und 
verſperrten mit ihren ſchreyenden Kindern die Thore, 
um den Mannern den Auszug zu verwehren. Er un— 
terblieb alſo für dieſe Nacht. Am folgenden Tage 
(10 Jul.) aber ward auf's neue daruber berath— 
ſchlagt, und beſchloſſen: daß Frauen und Kindern, 
und überhaupt jedem ohne Unterſchied, der Auszug 
verſtattet werden ſolle. Zugleich ward folgende Ord— 
nung für dieſe allgemeine Auswanderung feſtgeſetzt. 
Den Vortrab follten 7 Fahnen Hakenſchützen bilden; 
auf dieſe die Mitglieder des Stadtraths mit ihren 
Frauen und Kindern folgen, dann die vornehmſten 
Bürger mit ihren Familien und endlich alle übrigen 
Einwohner, welche mit ausziehen wollten; 9 Fah⸗ 
nen Landsknechte, aus den abgehenden Wachen 
zufammengeſetzt, ſollten den Nachzug machen. 
Schon war alles zur Ausführung dieſes verweifel— 
ten Vorhabens bereit, als ein Schreiben, von dem 
Grafen von Eberſtein unterzeichnet, aus dem Lager 
in die Stadt gefandt ward, welches die Verſiche— 
rung enthielt: daß noch Gnade für die Stadt zu 
hoffen ſey, wenn ſie ſich ohne Verzug an die Spa⸗ 
nier ergebe. l 

Der tröſtliche Inhalt dieſes Schreibens und 
die Anſtakten zu einem allgemeinen Sturm, welche 
D. Friedrich, unterrichtet von dem Vorſatz der Be— 
lagerten, deſſen Ausführung er zu hintertreiben 
wünſchte, zu gleicher Zeit machen ließ, veranlaßten 
eine Theilung der Meinungen. Einige wollten bleis 
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ben; andere, vorzüglich die Wallonen, beſtanden auf 
dem Auszug. Darüber entſtanden Zwieſpalt, Unruhen 
und tumultuariſche Auftritte. Zahlreiche Haufen von 
Kriegsleuten, Bürgern und Weibern ſtanden zur 
Auswanderung bereit und ſagten einander mit Ihräs 
nen und Wehklagen das letzte Lebewohl; die Wa— 
chen verließen ihre Poſten, und die Stadt gerieth 
in Gefahr von dem Feinde überraſcht zu werden. End⸗ 
lich unterblieb der Auszug doch. 

Während dieſer Unruhen waren der Stadtrath 
und die Befehlshaber der Kriegsleute mit den Bela— 
gerern wegen der übergabe der Stadt, in Unter⸗ 
handlungen getreten, welche endlich am 12. Vor— 
mittags um 9 Uhr, zwiſchen den beyderſeitigen Be— 
vollmächtigten und mit Einwilligung der Bürger 
dahin abgeſchloſſen wurden: daß ſich die Stadt 
auf Gnade und Ungnade ergeben und die Plünde— 
rung mit 240000 Gulden abkaufen ſollte. Den ſchot⸗ 
tiſchen, walloniſchen und teutſchen Kriegsleuten ward 
freygeſtellt: ob ſie unbewaffnet ausziehen, oder des 
Herzogs Gnade in der Stadt erwarten wollten. Sie 
wählten das letztere und blieben. Ein franzöſiſcher 
Edelmann, Nahmens Bordet, der bey der Einnah— 
me von Mons von den Spaniern gefangen und auf 
das Verſprechen, dem Prinzen von Oranien nicht— 
weiter zu dienen, wieder entlaſſen worden war, ließ 
ſich auf die Nachricht von der Übergabe der Stadt, 
durch ſeinen Bedienten erſchießen, um nicht ein 
Opfer der ſpaniſchen Rache zu werden. 

Bürger und Kriegsleute mußten ihre Waffen auf 
dem Rathhauſe abliefern; darauf zogen die Spanier 
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(13. Jul.) in die Stadt. Bald nach ihrer Ankunft 
wurden die Hauptleute und Fähnrichs verhaftet, denn 
D. Friedrich war nicht gekommen Schonung zu üben, 
ſondern ſeine Rache in dem Blute der Rebellen und 
Ketzer zu ſättigen, die feiner Macht fo lange und 
hartnäckig Trotz gebethen hatten. Schon am Achten 
wurden auf dem Markte 300 walloniſche Kriegsleute 
gehängt und enthauptet. Mehrere Tage dauerten die 
Hinrichtungen fort, und fünf Scharfrichter mit ihren 
Knechten waren täglich beſchäftiget. Lanzelot, Brede— 
rode, Venhuiſen, zwey proteſtantiſche Prediger, und 
Duirenvoorde Bürgeroberſter, endeten mit 500 Bür— 
gern und Soldaten auf dem Blutgerüſte. Auch der 
wackere und entſchloſſene Ripperda theilte das Schickſal 
ſeiner unglücklichen Waffengefährten, und ſtarb als ein 
Märtyrer der guten Sache, für die er ſo tapfer gefoch— 
ten, und die ſeinem Muthe und ſeiner Standhaftigkeit 
ſo viel zu verdanken hatte. Dreyhundert Soldaten 
wurden paarweiſe, und Rücken an Rücken zuſammen— 
gebunden, in das Harlemermeer geworfen: Die Bes 
faktina der Schanze am Pyk ließ man auf eine ſchänd⸗ 
liche Art verhungern, obgleich bey der Übergabe feſtge⸗ 
ſetzt war, daß ſie ſogleich mit Lebensmitteln verſehen 
werden ſollte. Unter den Hingerichteten befand ſich ein 
natürlicher Sohn des Cardinals Granvella, der lieber 
ſterben als ſeine wahre Abkunft entdecken wollte. Sechs— 
hundert gefangene deutſche Landsknechte wurden unter 
ſpaniſcher Bedeckung aus der Stadt gebracht, um auf 
die Galeeren geſchmiedet zu werden; aber bey Neu— 
kirchen wurden ſie durch die Enkhuizer und des Ober— 
ſten Sonoi Kriegsvolk befreyt. Dem ſchottiſchen 
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Hauptmann Balfour ſchenkte D. Friedrich Freyheit 
und Leben, gegen das eidliche Verſprechen, den Prin— 
zen von Oranien zu ermorden; ein Beweis nach wel— 
chen verabſcheuungswürdigen Grundſätzen die Feinde 
dieſes Fürſten handelten. Der wackere Balfour, der 
ſich in der Folge dieſes Kriegs durch ſeine Tapferkeit 
auszeichnete, war jedoch der Niederträchtigkeit nicht 
fähig, zu der man ihn verpflichten wollte, und entdeck— 
te ſie dem Prinzen ſelbſt. 

Im Auguſt hielt D. Friedrich feinen feyerlichen 
Einzug in die Stadt, welche ſeine Grauſamkeit in ein 
großes Blutgerüſt verwandelt hatte. Gottfried von 
Mierlo, zweyter Biſchof von Harlem, weihete die 
Hauptkirche von neuem, und gleich darauf ward eine 
allgemeine Begnadigung angekündigt, die nur noch 
von geringem Werthe nach ſo viel verübten Gräueln 
war. 

Ein ſo tragiſches Ende nahm die berühmte Be— 
lagerung Harlem's, nachdem ſie zwey Tage über ſieben 
Monathe gedauert hatte. Es waren während derſelben 
10360 Schüſſe auf die Stadt und ihre Werke gethan 
worden. Die Belagerer hatten dabey über 10000 
Mann verloren, unter welchen ſich verſchiedene treffli— 
che Officiers, unter andern der berühmte Kriegsbau— 
meiſter Bartholomäus Campi, befanden, die meiſten 
davon wurden ein Opfer der Kälte, und der ungeſun— 
den Ausdünſtungen des feuchten moorigten Bodens. 
Der Verluſt der Belagerten war geringer. Die Stadt 
aber verſank in Armuth und empfand noch lange die 
Folgen dieſer unglücklichen Begebenheit. Der Schade, 
den fie dadurch erlitten hatte, ward auf 1,200000 
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Gulden berechnet, denn fie mußte zur Strafe noch 
5 bis 4000 Soldaten ſechs Wochen lang unter— 
halten. 

Allgemein war die Freude der Spanifchgefinnten . 
über die Eroberung einer ſo wichtigen Stadt. Im 
Taumel ihrer Wonne überließen ſie ſich den lächerlich— 
ſten Ausſchweifungen und Thorheiſen. Zu Utrecht 
ward eine Strohpuppe, die den Prinzen von Ora— 
nien vorſtellen ſollte, unter großen Feyerlichkeiten 
durch die Stadt geſchleppt, dann aufs Rad gelegt 
und endlich verbrannt. Der Gegenpartey, wie ſchmerz— 
lich auch der Verluſt und das traurige Schickſal Har⸗ 
lems für fie war, gewährte wenigſtens die lange Dauer 
der Belagerung bey der geringen Feſtigkeit des ange 
griffenen Ortes, den Troſt, daß es tapfern und ente 
ſchloſſenen Männern möglich ſey, den gefürchteten fpas 
niſchen Kriegsleuten zu widerſtehen. 

Grotius rechnet es dem Herzog von Alba als eis 
nen großen Fehler an, das er nicht gleich nach der 
Wiedereroberung von Mons in die Provinz Seeland 
eingedrungen ſey, wo die Revolution damahls noch 
weniger Feſtigkeit gewonnen gehabt habe als in Hol— 
land; durch die Verſchwendung einer koſtbaren Zeit 
von ſieben Monathen und mehrerer Tauſende ſeiner 
beſten Soldaten vor Harlem, hätte er der oraniſchen 
Partey ſelbſt die Mittel dargebothen, die neue Ver— 
faſſung in jener Provinz zu organifiren und auf einen 
feſteren Fuß zu ſetzen. Aber der Herzog habe einen 
Seekrieg, worin er keine Erfahrung gehabt und den 
ein Unternehmen gegen Seeland nothwendig gemacht 
haben würde, zu vermeiden geſucht. 
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Wie richtig auch diefe Bemerkung des berühmten 
Niederländers in gewiſſer Rückſicht ſeyn mag: ſo läßt 
ſich doch das Verfahren des Herzogs wo nicht ganz 
rechtfertigen doch wenigſtens entſchuldigen. Bey der 
ſchnellen Unterwerfung aller übrigen abgefallenen Städ— 
te, vor denen ſein Heer erſchien, konnte er wohl nicht 
vermuthen, daß das wenig befeſtigte Harlem ſeinen 
ſiegreichen Waffen einen ſo hartnäckigen Widerſtand 
entgegenbiethen würde; und als die Belagerung ein— 
mahl angefangen war, erlaubte es ſein Stolz nicht 
ſie wieder aufzuheben, auch würde er dadurch gewiß 
nichts gewonnen haben. Daß er übrigens den Landkrieg 
in Holland, welchen er glücklich führte, einem unge— 
wiſſen Seekriege, worin ſeine Feinde ihm überlegen 
waren, vorzog, kann man ihm doch in der That nicht 
zum Vorwurf machen. 

Wenig fehlte ſo wäre Harlem, deſſen een 
den Spaniern ſo viel Zeit und Blut gekoſtet hatte 
den Siegern nach einem kurzen Beſitz wieder entkiſſen 
worden. Bald nach der Einnahme der Stadt brach 
unter der ſpaniſchen Befußung eine Meuterey aus. Zehn 
oder zwölf von den aufrühreriſchen Soldaten begaben 
ſich heimlich, als Kaufleute verkleidet, zu dem Prin— 
zen von Oranien nach Leyden, und erbothen ſich, ihm 
Harlem für 40000 Gulden wieder in die Hände zu lie— 
fern. Aber der Prinz war nicht im Stande die gefor— 
derte Summe herbey zu ſchaffen, und konnte deßhalb 
keinen Gebrauch von dem Antrage machen. 


6. 


Die Meergeuſen in Seeland. 
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Ebe wir den Lauf der Begebenheiten in Holland vers 
folgen, iſt es nöthig einen Blick auf das nachbarliche 
Seeland zu werfen, um die Fortſchritte zu beobachten, 
welche die Revolution in dieſer Provinz während der 
Belagerung Harlem's machte. 

Günſtiger als auf dem Lande, war dem Prinzen 
ron Oranien und der Sache der Freyheit das Kriegs— 
glück auf dem Elemente des Meers. Während dort ein 
Ort nach dem andern unter die Bothmäßigkeit der 
Spanier zurück fiel, ſiegten die Flotten der Meergeu— 
ſen über die Unterdrücker ihres Vaterlandes; und eben 
die Macht, welche dem Deſpotismus die erſte empfind— 
liche Wunde geſchlagen hatte, war es allein, die ihn 
jetzt hinderte feine ehemahlige Allgewalt wieder zu nes 
winnen. Seeland und die Gewäſſer des Nordmeers 
waren der Schauplatz, auf welchem dieſe kühnen und 


furchtbaren Seeleute, glühend für Freyheit und Un⸗ 
gebundenheit, und von dem wildeſten Haſſe gegen al⸗ 
les was ſpaniſch hieß entbrannt, ihre Kräfte entwickel⸗ 
ten und ihre Thätigkeit übten. Sie hatten die Stadt 
Vlieſſingen auf der Inſel Walcherxen am Ausfluſſe der 
Schelde zu ihrem Hauptwaffenplatz gemacht, und der 
Hafen bey dieſer Stadt war der Zufluchtsort ihrer 
Schiffe. Von hier aus durchſtreiften ſie die Meere, 

ſtellten überall dem Feinde nach, und verſuchten Lan⸗ 
dungen auf den flamändiſchen und andern Küſten. 

Nirgend war man vor ihrer Erſcheinung ſicher. 
Sie wagten ſich bis vor die Thore von Gent, plünder— 
ten Städte und Dörfer und überfielen und eroberten 
einſt, auf der Straße nach Antwerpen, einen Zug von 
drey und zwanzig neuen metallenen Kanonen, welche 
auf Befehl des Herzogs von Alba zu Mecheln gegoſſen 
worden waren. Oft kamen ſie Antwerpen ſo nahe, daß 
ſie die Ketten zerſprengten, mit welchen die Schiffe an 
dem dortigen Damm befeſtiget waren; ja nicht ſelten 
ſchlichen fie ſich ſogar in die Stadt ſelbſt, hoben Kin— 
der und Erwachſene auf, ſchleppten ſie als Gefangene 
auf ihren leichten Fahrzeugen hinweg, und ließen ſich 
ihre Freyheit durch große Löſegelder bezahlen. 

Aber nicht bloß auf Streifzüge beſchränkte ſich die 
raſtloſe Thätigkeit jener unerſchrockenen Seeleute, fie 
ſcheueten auch wichtige Unternehmungen nicht, welche 
einen weſentlichen Einfluß auf den Gang des Krieges 
hatten, und ſtrengten vorzüglich in dem gegenmärtie 
gen Zeitraum ihren Muth und alle ihre Kräfte an, um 
die Verſuche der ſpaniſchen Flotten, Middelburg mit 
Lebensmitteln zu verſehen, zu vereiteln. 
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Middelburg, die Nachbarinn Vlieſſingens, auf 
der Inſel Walcheren, hielt noch immer die ſpaniſche 
Partey; auch war der Beſitz dieſer Stadt von der 
größten Wichtigkeit für die Spanier, denn ihr Ver— 
luſt hätte unfehlbar den von ganz Seeland zur Folge 
gehabt. Schon ſeit- Aufhebung der Belagerung von 
Goes, hielten die Niederländer ſie zu Lande und zu 
Waſſer geſperrt, um ſie durch Entziehung aller Be— 
dürfniſſe zur übergabe zu zwingen. Wollten daher die 
Spanier dieſen wichtigen Platz erhalten, ſo mußten ſie 
den Hunger von ihm zu entfernen ſuchen. Bey der 
Wachſamkeit der Meergeuſen und ihrer Überlegenheit 
zur See, war dieß keine leichte Aufgabe, indeß ſparte 
der Herzog von Alba weder Anſtrengung noch Koſten, 
die bedrängte Stadt von Zeit zu Zeit mit friſchen Vor— 
räthen zu verſehen. 

Schon im Hornung 1579 ward ein folder Ver— 
ſuch gemacht, und der Herzog, der alle damit verbune 
denen Schwierigkeiten kannte, übertrug die Ausfüh— 
rung des Unternehmens dem Befehlshaber von Antwer— 
pen D. Sancho d' Avila, einem feiner beſten Feldher— 
ren. Eine, große Anzahl von Kriegs- und Laſtſchiffen 
ward zu Antwerpen und Bergen op Zoom ausgerüſtet, 
und nachdem jene mit Mannſchaft und Geſchütz verſe— 
hen waren, und dieſe große Vorräthe von Mundbe— 
dürfniſſen aller Art eingenommen hatten, ging die 
Flotte, von d' Avila geführt, unter Segel, und ſchwamm 
die Schelde hinab. Die Meergeuſen, von der Ausrü— 
ſtung und Beſtimmung derſelben unterrichtet, hatten 
bey Lillo und Ordam mehrere mit Schutt und Steinen 
belaſtete Fahrzeuge in dem Strome verſenkt. Über die 
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dadurch entſtandene künſtliche Untiefe, konnten die gro⸗ 
ßen ſpaniſchen Schiffe nicht hinwegſegeln, und die klei— 
neren wurden durch das Feuergewehr der Geuſen, wel— 
che mit ihren leichten Fliehbooten in der Nähe waren, 
zurückgehalten. Nach einigen Tagen hatte der Strom 
die verſenkten Schiffe von ihrer Laſt befreyt und davon 
geführt, und jetzt konnte d' Avila feine Fahrt fortſetzen. 
Ohne Hinderniß erreichte er die Mündung der Wefters 
ſchelde, aber hier erwartete ihn die ganze feeländifche 
Flotte. Sie war zum Kampfe gerüſtet, und ſobald 
beyde feindliche Geſchwader einander nahe genug wa— 
ren, entbrannte das Gefecht. Das Admiralſchiff der 
Geuſen hieß der goldene Löwe; die ſpaniſchen Schiffe 
waren alle mit dem rothen burgundiſchen Kreuze be— 
zeichnet. Jene, von wilder Schlachtbegier glühend, 
thaten den Angriff. Die Hauptleute Grönewegen und 
Everkit enterten das ſpaniſche Schiff der Elephant, und 
eroberten es mit dem Degen in der Fauſt nach ſchreck— 
lichem Blutvergießen. Die ganze ſpaniſche Beſaͤtzung 
ohne Unterſchied ward niedergehauen, und die beyden 
ſeeländiſchen Hauptleute ſelbſt verloren ihr Leben. Das 
eroberte Schiff ſah einer Schlachtbank ähnlich, und 
man mußte die darauf umherliegenden Gedärme und 
Gliedmaßen mit Koͤrben aufſammeln und in das Meer 
werfen. Ein anderes ſpaniſches Schiff, das gelobte 
Land genannt, wollte ſich unter die Kanonen der 
Schanze von Walcheren retten, dennoch ward es er⸗ 
fliegen und genommen. Gleiches Schickſal hatten vier 
Schiffe, welche auf einer Untiefe feſt hingen. Die 
Mannſchaft derſelben ſuchte auf Booten zu entkommen, 
aber ſie wurden in den Grund geſegelt. Ein ſiebentes 
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Schiff, welches ebenfalls geſtrandet war, ward von 
den Spaniern ſelbſt verbrannt. Auf beyden Seiten ward 
mit der höchſten Erbitterung gekämpft, und an Scho⸗ 
nung war nicht zu denken. Die Spanier erfüllten je⸗ 
doch trotz ihres großen Verluſts an Mannſchaft und 
Schiffen, wenigſtens zum Theil den Zweck ihrer Sen— 
dung; denn eine Abtheilung ihrer Flotte entkam nach 
Mannekens, und verſah von dort aus Middelburg 
mit Lebensmitteln. Nach dieſem Geſchaͤft trat d' Avila, 
ſtärkt durch mehrere Schiffe, die er an ſich gezogen 
RE: die Rückfahrt nach Antwerpen an. Die feelane 
diſche Flotte griff ihn aufs neue an. Das Treffen 
dauerte einige Tage. Die Spanier verloren abermahls 
mehrere Schiffe, und dem ſeeländiſchen Admiral Jo⸗ 
hann de Mor nahm eine Kanonenkugel den Kopf 
hinweg. Endlich entkam der Reſt der ſpaniſchen Flotte 
durch Hülfe eines günſtigen Weſtwindes und lief e 
Brachmonath) zu Antwerpen ein. 

Bald nach dieſen Vorfällen thaten einige verbanne 
te Edelleute aus Flandern den Geüſen den Porſchlag, 
einen Angriff auf die Stadt Tholen zu verſuchen, wel- 
che auf einer Inſel am Ausfluſſe der Schelde liegt, 
und nur eine ſchwache Beſatzung hatte. Aber die Un— 
ternehmung mißlang, denn der ſpaniſche Oberſt Mone 
dragone, der ſich damahls zu Bergen op Zoom befand, 
eilte der Stadt zu Hülfe und ſchlug die Geuſen zurück. 
Viele der letztern und unter diefen einige ihrer ta— 
pferſten Anführer blieben auf dem Platze. Der Haupts 
mann de Ryk ſiel den Spaniern in die Hände, und 
war der erſte Gefangene in Seeland, dem ſie das 
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Von glüͤcklicherem Erfolge für die oraniſche Par— 
tey, als die Unternehmung gegen Tholen, war eine 
andere wider die Stadt Rammekens guf der Inſel 
Walcheren. Der neue Befehlshaber des Prinzen von 
Oranien in Seeland, Carl Boiſet, ein hugonottiſcher 
Edelmann, den einige mitleidige Mönche in der pari— 
ſer Mordnacht gerettet hatten, benutzte den Zeitpunct, 
als der größte Theil des ſpaniſchen Kriegsvolks in See— 
land nach Antwerpen gezogen war, wo eine neue 
Flotte zum Entſatz Middelburgs ausgerüſtet ward, 
und erſchien plötzlich mit einem kleinen Geſchwader 
vor Rammekens. Der Ort hatte nur eine ſchwache Be— 
ſatzung; und als die Seeländer Anſtalten zu einem 
Sturme machten, ſteckte ſie die weiße Friedensfahne 
aus, und übergab die Stadt (1975, 5. Auguſt) dem 
Prinzen von Oranien. Der Verluſt dieſes Orts war 
von Wichtigkeit für die Spanier; denn er. gewährte 
ihren Flotten einen ſicheren Landungsplatz, und gab ei— 
nen Schlüſſel zu Middelburg ab. 

An eben dem Tage, da Rammekens an die See— 
länder überging, erſchien an der Mündung der Schel— 
de die ſpaniſche Flotte, welche aufs neue von Ant- 
werpen ausgelaufen war, um Middelburg mit Be— 
dürfniſſen zu verſehen. Sie ward geführt von Philipp 
Beauvoir, welchem der Herzog von Alba die Leitung 
aller Kriegsgeſchäfte in Seeland, gemeinſchaftlich mit 
dem Oberſten Mondragone, übertragen hatte. Als 
Beauvoir erfuhr, daß Rammekens in den Händen der 
Seeländer ſey, ſteuerte er durch den Romport in das 
ſogenannte Hak, während die Meergeuſen mit dem 
‚größten Theil ihrer Flotte hey Vlieſſingen vor Arber 
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lagen. Zwar folgten ſie den Spaniern bis vor Camp⸗ 
veeren; aber die letzteren ſchlugen das ſeeländiſche 
Kriegsvolk, auf den Dämmen bey dieſer Stadt, nach 
einem blutigen Gefechte in die Flucht, und ſchafften 
darauf einen großen Theil der mitgebrachten Vorrä— 
the zu Lande nach Middelburg. Ein Anſchlag der Geu— 
ſen, die feindliche Flotte vor dem Hak durch Bran— 
der in Flammen zu ſetzen, ward dem ſpaniſchen Be— 
fehlshaber durch einen Bauer verrathen, worauf der 
letztere ſogleich die Anker lichtete. Die Seeländer ſetz— 
ten ihm mit ihren leichten Fahrzeugen nach, und es 
entbrannte abermahls (26. Auguſt) ein heftiges Ge— 
fecht, welches bis ſpät in die Nacht hin dauerte. Mit 
Verluſt von drey Schiffen entgingen endlich die Spa— 
nier ihren gefährlichen Feinden, und kehrten nach Ant— 
werpen zurück. 

Noch verſchiedene Mahl wiederhohlten dieſe die 
Verſuche, Middelburg zu entſetzen, oder mit Lebens— 
mitteln zu verſehen, bis endlich dieſe wichtige Stadt 
dennoch ihrem Schickſale unterlag. Aber ehe dieß ge— 
ſchah, ereigneten ſich noch einige merkwürdige Bege— 
benheiten, welche angeführt zu werden verdienen. 
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Belagerung Alkmar's. 
1573. 


Je mehr der Prinz von Oranien ſich bemüht hatte 
Harlem zu retten, deſto ſchmerzhafter war ihm der Ver— 
luſt dieſes Orts und das tragiſche Schickſal ſo viel treuer 
und tapferer Anhänger, welche dort den Märterertod 
für. die Sache der Freyheit ſtarben. Manche andere 
widrige Vorfälle, die ſeinem Anſehen bey der Nation, 
zu deren Befreyer er ſich aufgeworfen hatte, ſchaden 
mußten, vermehrten ſeinen Kummer. Seine Befehls— 
haber in Holland, der Graf von der Mark, Berthold 
Entes und der Oberſt Sonoi, erregten durch ihre Stren— 
ge gegen die Einwohner und durch harte und grauſa— 
me Behandlung der katholiſchen Geiſtlichen den Un— 
willen des Volks nicht nur wider ſich ſelbſt, ſondern 
auch gegen den, deſſen Untergebene ſie waren. Der 
Graf ließ unter andern den Pater Cornelius de Buis, 
Vorſteher des Agathenkloſters zu Delft, einen zwey 
und ſiebenzigjährigen Greis, auf die ungewiſſe Ver— 
muthung, daß er zu den Feinden habe übergehen wol— 
len, einziehen, foltern, und wider den Willen des 
J 2 
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Prinzen zu Leiden aufhängen. Berthold Entes machte 
ſich nicht nur ähnlicher Gräuel ſchuldig, ſondern ver— 
ging ſich ſo ſehr, daß er ſelöſt die Kriegsleute reitzte, 
ſich wegen nicht empfangenen Soldes zu empören. Das 
Volk und die Gerechtigkeit forderten Rache. Beyde, 
der Graf und Entes, wurden verhaftet und ihrer Dien— 
ſte entlaſſen. Jener begab ſich darauf nach Lüttich, wo 
dieſer Todfeind Spaniens drey Jahre nachher, ent⸗ 
weder an empfangenem Gifte oder am Biſſe eines tol⸗ 
len Hundes ſtarb. Entes aber trat in der Folge wie— 
der in den Dienſt des Prinzen. Sonoi's Kriegsvolk 
erlaubte ſich ebenfalls die größten Ausſchweifungen und 
Bedrückungen der Einwohner, und der Befehlshaber 
ſah ihnen nach. Nur Ein Mahl war er gezwungen, 
um das aufgebrachte Volk zu beruhigen, einen ſeiner 
Hauptleute zum Tode zu verurtheilen, weil er in der 
Trunkenheit einem Prieſter Naſe und Ohren abgeſchnit— 
ten, ihn an den Schweif ſeines Pferdes gebunden, und 
endlich erſtochen hatte. 2 

Züge dieſer Art, ſo gering ſie auch dem flüchti— 
gen Beobachter ſcheinen mögen, ſind doch nicht un— 
wichtig; denn ſie bilden die Charakteriſtik dieſer Re— 
volution, welche, ſo wie alle andere gewaltſame Re— 
volutionen in der bürgerlichen Verfaſſung der Völker, 
von Unordnungen, Geſetzloſigkeiten und Ausſchweifun— 
gen begleitet war. Der Prinz konnte ſelbſt mit dem 
beſten Willen dieſe Ausſchweifungen nicht hindern; 
den ſein Anſehen war noch ſchwankend und unbeſtimmt, 
wie die ganze Lage der öffentlichen Angelegenheiten in 
den abgefallenen Provinzen. Nur nach und nach ge— 
ſchahen hier einzelne Schritte zur Gründung einer neuen 
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regelmäßigen Conſtitution. Einer der erſten davon war, 
daß die nordholländiſchen Stände, auf den Rath des 
Prinzen, eine beſtändige Verſammlung gewiſſer Be— 
vollmächtigten der Städte zu Hoorne anordneten, 
welche in der Folge den Nahmen, Verſammlung der 
abgeordneten Räthe von Holland und Weſtfriesland, 
erhielt. | 
Während man in Seeland um den Beſitz von 
Middelburg kämpfte, raſtete der ſpaniſche Feldherr 
D. Friedrich nicht feine ſiegreichen Unternehmungen 
in Holland fortzuſetzen. So bald daher die Eroberung 
Harlems vollendet, und feine Rache an den tapfern 
Vertheidigern dieſer Stadt befriedigt war, ſandte er 
2500 Mann Fußvolks und 300 Reiter nach Alkmar, 
einem der bedeutendſten Plätze Nordhollands an der 
weſtfrieſiſchen Grenze, um ſich entweder desſelben durch 
den Eindruck des erſten Schreckens zu bemächtigen, 
oder ihn wenigſtens ſo lange zu beobachten, bis er mit 
ſeinem ganzen Heere dahin folgen konnte. Alkmar war 
ſchlecht befeſtiget, und in keiner Rückſicht zu einer 
nachdrücklichen Vertheidigung geeignet; denn es hatte 
keine Beſatzung, und Kriegs- und Mundvorräthe fehl— 
ten auch. Oranien, der längſt vorher geſehen hatte, 
daß nach dem Falle Harlem's, die Reihe, angegriffen 
zu werden, an Alkmar kommen werde, ſandte den 
Hauptmann Kabeljau mit 800 Kriegsleuten dahin ab, 
um die Stadt zu beſetzen. Aber die Bürgerſchaft wei— 
gerte fi, ihn einzunehmen, und er mußte deßhalb in 
der Nachbarſchaft bey Egmont und Heiloo bleiben, bis 
man den Heranzug des ſpaniſchen Corps erfuhr. Jetzt, 
da die Gefahr näher rückte, erſchien Kabeljau aber— 
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mahls vor den Thoren der Stadt, und verlangte ein— 
gelaſſen zu werden. Aber hier herrſchten, wie gewöhn— 
lich, Unentſchloſſenheit und Verſchiedenheit der Mei— 
nungen. Mehrere Einwohner hatten ſich bereits ge— 
flüchtet, und die Zurückgebliebenen ſchwankten in ih— 
ren Entſchlüſſen. Die Hauptleute Kabeljau und Ruik⸗ 
haber wurden endlich auf das Rathhaus eingeladen, 
weil man mit ihnen unterhandeln wollte. Als aber 
auch jetzt, da der Feind bereits vor den Thoren ſtürm— 
te, der Rath noch Schwierigkeiten machte, und nicht 
wußte, wozu er ſich entſchließen ſollte, trat Ruikhaber 
zürnend vor die Schranken und rief: Es iſt nicht mehr 
Zeit, Euch lange zu bedenken. Darum gebt uns kurzen 
Beſcheid, ob wir bleiben oder abziehen, und Euch 
Euerem Schickſal überlaſſen ſollen? Da erhob ſich in 
der Verſammlung der Bürgermeiſter Florentius von 
Teilingen, ein beherzter und eifriger Patriot, mit den 
Worten: Ich bin entſchloſſen mit Oranien und den 
Bürgern zu leben und zu ſterben! Sogleich verläßt er 
das Rathhaus, und eilt, von einer Anzahl treuer 
Bürger begleitet, nach dem frieſiſchen Thore, befiehlt 
es einzuſchlagen, und läßt das niederländische Kriegs⸗ 
volk in die Stadt. 

Dieſem ſchnellen und entſcheidenden Entſchluß hatte 
Alkmar ſeine Rettung zu verdanken. Schon war auf 
der andern Seite der ſpaniſche Heerhaufe angelangt, 
und hatte ſich der Vorſtadt bemächtiget. Ohne ſich auf— 
zuhalten, rückten daher die Niederländer durch die 
Stadt zum Kemmenerthore wieder hinaus, griffen die 
Spanier an, ſchlugen ſie nach einem hartnäckigen Ge— 
fechte in die Flucht, und ſteckten die Vorſtadt in Brand. 
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Der Feind entfernte ſich darauf, und legte auf feinem 
Rückzuge Egmont in Aſche. 

Erſt jetzt ward man in Alkmar thätig, die Stadt 
zum Widerſtande geſchickt zu machen. Es wurden nicht 
nur Vorräthe von Pulver und Lebens mitteln herbey— 
geſchafft, ſondern auch vier neue Bollwerke angelegt, 
die alten ausgebeſſert, und eine große Schanze am 
Schiemerſee aufgeworfen. Ein unerwarteter Vorfall, 
welcher D. Friedrich hinderte, Harlem ſo früh als er 
beſchloſſen hatte zu verlaſſen, verſchaffte den Alkma— 
rern Zeit, ihre Vertheidigungsanſtalten zu vollenden. 

Der Herzog von Alba, dem es bey allen Erpreſ— 
ſungen durch Auflagen und Conſiscationen, und trotz 
der Summen, die er von Zeit zu Zeit aus Spanien 
erhielt, doch immer an Gelde fehlte, hatte ſeinen 
Kriegsleuten in längerer Zeit ihren Sold nicht bezahlt, 
und ſie dadurch zur höchſten Unzufriedenheit gereitzt. 
Dieſe brach, wenige Tage nach der Eroberung Har— 
lems, unter den dortigen fpanifhen Truppen in ei⸗— 
nen Aufſtand aus. Sie forderten ihre Rückſtände und 
ein Geſchenk für die Eroberung der Stadt; 400 Mann 
ergriffen die Waffen, und rückten vor die Stadt, um 
das Geſchütz herein zu ziehen. D. Friedrich gab dem 
Regimente der Ligue Befehl, die Aufrührer anzugreis 
fen; aber es gehorchte nicht, kein Mann rührte ſich 
von der Stelle; und als darauf der nähmliche Befehl 
an das Wallonenregiment erging, ladeten die Kriegs— 
leute ihre Musketen mit Sand und löſchten die Lun— 
ten aus. Dieſer Ungehorſam ſetzte den Oberbefehls— 
haber außer Stand, die Empörer zu entwaffnen, und 
man zitterte für das Schickſal der Stadt. Endlich ges 
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lang es dem Florentiner, Chiappi Vitelli, die Rebellen 
durch das Verſprechen, daß ſie einen Theil ihres rück— 
ſtondigen Soldes nebſt einem Geſchenke erhalten ſoll— 
ten, zu beruhigen und zu ihrer Pflicht zurück zu 
bringen. 63%, 
So bald dieſes Geſchäft abgethan war, brach 
D. Friedrich mit 120 Fahnen Spanier, Staliäner, 
Deutſche und Wallonen, zuſammen 16000 Mann, 
unter Velasco, Bracamonte, Romero, Noircarmes, 
Capres, Oberſtein, Georg Frondsberg und La Mot— 
te, Meiſter des Geſchützes, von Harlem auf, und 
erſchien am 21. Auguſt im Angeſichte von Alkmar, 
welches fo gleich zur Übergabe aufgefordert, und nach 
ertheilter abſchlägiger Antwort von allen Seiten ein— 
geſchloſſen ward. Vor dem Eingange des Hafens ward 
ein Fahrzeug verſenkt, um ihn zu ſperren, und der 
Poſten von Beverwik, woher die Belagerer ihre Zu— 
fuhr zu Waſſer, von Amſterdam herauf, erhielten, 
mit einem Reiterhaufen beſetzt. 

Die Vertheidiger Alkmar's beſtanden aus 800 
Kriegsleuten, 1500 wehrhaften Bürgern, und einer 
Anzahl geflüchteter Landleute. Johann Kabeljau war 
Befehlshaber in der Stadt. Die Belagerten wandten 
ſich an den Obeiften Sondi, Statthalter des Prin— 
zen in Nordholland, und bathen ihn um Entſatz und 
Durchſtechung der Dämme. Sonoi ließ auch ſogleich 
die Schleuſen öffnen, und bey Ruſtenburg vier Schan— 
zen anlegen, zum großen Nachtheil der Belagerer; 
aber die Durchgrabung der Daͤmme fand bey den übri— 
gen Städten Nordhollands große Schwierigkeiten. 
Sie hätten dadurch einen bedeutenden Verluſt an Heu 
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und Winterfutter gelitten, und die Überſchwemmung 
unterblieb; denn der Eigennutz ſiegte über den Pa— 
triotismus. | \ 

Die Belagerer fingen ihre Arbeiten, nach Befe— 
ſtigung des Lagers, wie gewöhnlich mit Eröffnung der 
Laufgräben an, wozu auch 500 Einwohner von Har— 
lem aufgebothen waren. Die Belagerten dagegen 
ließen es nicht an häufigen Ausfällen fehlen, um die 
feindlichen Anlagen zu zerſtören; aber bald ſtanden 
zwey Batterien fertig da, beſetzt mit 20 Karthaunen, 
von denen jede vierzig Pfund Eiſen ſchoß. 

Am 18. des Herbſtmonaths donnerten die Batte— 
rien zum erſten Mahl gegen die Stadt. Mehr als 
zweytauſend Schüſſe wurden gethan, und weil die ge— 
ſchleuderten Kugeln verſchiedene Breſchen in den Haupt— 
wall wühlten, ſo ließ der ſpaniſche Feldherr noch an 
dem nähmlichen Tage einen Sturm befehlen. Es 
wurden zwey Angriffe gebildet, von denen der eine 
gegen das frieſiſche Thor, der andere gegen den Po— 
ſten am ſogenannten rothen Thurm gerichtet war. 
Mic ihrer gewohnten Tapferkeit drangen die Spa— 
nier unter einem entſetzlichen Geſchrey auf beyden 
Puncten vor, und nach wiederhohlten Angriffen ger 
lang es drey Fahnen, das Bollwerk am frieſiſchen 
Thore zu erſteigen. Aber der außerordentliche Muth 
dieſer Tapfern diente zu nichts als zu ihrem eigenen 
Verderben; denn faſt alle wurden niedergehauen, und 
ihre Waffenbrüder mußten weichen. Keinen beſſeren 
Erfolg hatte der Angriff gegen den rothen Thurm. 
Auf Sturmbrücken, die auf leeren Weinfaſſern ru— 
heten, ſtiegen die Stürmenden unter dem Schutze 
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ihres Geſchützes den Wallbruch hinan, aber alle ihre 
Anſtrengungen, feſten Fuß zu faſſen, waren umſonſt. 
Nach mehreren Angriffen müſſen fie auch hier zurück⸗ 
weichen, und ihre Sturmbrücken werden eine Beute 
er Belagerten. Die letzteren bewieſen während des 
ganzen Gefechts die größte Unerſchrockenheit und 
Standhaftigkeit. Vier Stunden dauert der Kampf, 
und nicht einer weicht von ſeinem Poſten, wenn er 
nicht ſchwer verwundet iſt, das weibliche Geſchlecht ſo— 
gar nimmt auch, wie zu Harlem, an der Vertheidi— 
gung Theil. Frauen und Mädchen ſieht man mit Ge— 
fäßen voll ungelöſchten Kalchs, brennenden Pechs, 
geſchmolzenen Bleyes und ſiedenden Waſſers auf die 
Walle eilen, und dieſe verderblichen Maſſen werden, 
nebſt Steinen und glühenden Reifen, auf die Häup— 
ter der Stürmenden herabgeſchläudert. Die Spanier 
verloren 500 Todte und 300 Verwundete; der Ver— 
luſt der Belagerten betrug nicht über 50 Mann. 

Nach einigen Tagen ward die Stadt abermahls 
heftig beſchoſſen, und es wurden Anſtalten zu einem 
zweyten Sturme gemacht. Schon ſtanden die Kriegs— 
leute zum Angriff bereit, da zerſchmetterte das Ge— 
ſchütz von den Wällen die ſchon aufgerichteten Sturm— 
brücken, und kein Befehl, keine Vorſtellungen und 
Drohungen der Anführer konnten jetzt die Spanier 
zum Vorcücken bewegen, ob ſie gleich von den Bela— 
gerten mit trotzigen Worten zum Kampfe herausge— 
fordert wurden. * 

Bey allen dieſen widrigen Umſtänden ſetzte den— 
noch der ſpaniſche Feldherr die Belagerung fort. Aber 
der Prinz von Oranien hatte es endlich durch ſeine 
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dringenden Vorſtellungen dahin gebracht, daß der ſo— 
genannte Oſterdik durchſtochen ward, und da ein fri⸗ 
ſcher Nordwind die Fluth durch die gemachte Offnung 
über das Land trieb, ſo ward ein Theil der umliegen— 
den Gegend fo ſtark überſchwemmt, daß man mit Käh— 
nen darauf ſchiffen konnte. Zugleich meldete der Prinz 
den Belagerten, um ihren Muth zu erhöhen, daß 
auch die übrigen Dämme durchſtochen werden ſollten, 
wenn ihre Lage gefährlicher würde. Dieſes Schreiben 
fiel in D. Friedrichs Hände, und das Be ſorgniß, ſein 
Heer den Gefahren der gedroheten üÜberſchwemmung 
auszuſetzen, die Herannäherung des Winters und des 
Herzogs von Alba fortdauernder Geldmangel beſtimm— 
ten ihn, die Belagerung aufzuheben. Er ließ das Ge— 
ſchütz von den Batterien abführen, und am 8. des 
Weinmonaths ward der Rückzug angetreten. Die Be— 
lagerten ſetzten den Spaniern nach, und mancher von 
dieſen ward noch ein Opfer ihrer Rache. Durch ein 
feyerliches Dankfeſt äußerten ſie ihre Freude über die 
Befreyung der Stadt, welche keine mildere Behand— 
lung zu erwarten gehabt hätte, als Harlem, wäre es 


den Spaniern gelungen ſich ihrer gleich jener zu be— 
mächtigen. 


va ı40 re 


4 eee 


8. 


Treffen auf der Suͤderſee. 
1575. 


Noch nie befanden ſich die Angelegenheiten des Prin— 
zen von Oranien in den Niederlanden in einer ſo ge— 
fährlichen Criſis, als vor und während der Belage— 
rung Alkmars, und es bedurfte in der That eines ſol— 
chen Grades von Entſchloſſenheit und Standhaftigkeit, 
als dieſer außerordentliche Mann beſaß, um nicht 
Muth und Hoffnung zugleich zu verlieren. Viele der 
reichſten Einwohner Hollands waren mit ihrem Ver— 
mögen geflüchtet; es fehlte an Gelde, die Soldaten zu 
bezahlen, welche deßhalb täglich mit einem Aufſtande 
droheten; die Befehlshaber ergoſſen ſich in Klagen über 
die Noth und den traurigen Zuſtand der ihnen unter— 
gebenen Diſtricte, in Klagen, denen der Prinz nicht 
abhelfen, und die er nur durch Troſtgründe aus der Re— 
ligion und durch Hinweiſung auf den Beyſtand eines 
höheren Weſens beantworten konnte. Doch eben dieſe 
Troſtgründe waren dem Geiſte eines Zeitalters ange— 
meſſen, zu deſſen Charakterzügen Religioſität, oder 
vielmehr eine düſtere myſtiſche Bigotterie, gehörte. Sie 
machten den ſtärkſten Eindruck auf die Gemüther, und 
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gaben ihnen Kraft zur Ertragung neuer Leiden, durch 
deren Duldung fie der Gottheit ein wohlgefälliges 
Opfer zu bringen glaubten, beſonders da in den poli— 
tiſchen Revolutionen jener Zeit die Sache der Religion 
ſo genau verwickelt war, daß die Völker, indem ſie 
unter den Stürmen der erſteren erlagen, nur allein 
für die letztern zu leiden wähnten. 

Der Herzog von Alba, bekannt mit der Verle— 
genheit des Prinzen und mit der Noth und Unzufrie— 
denheit, welche in den abgefallenen Provinzen herrſch— 
ten, ſparte weder Drohungen noch Verſprechungen 
bey den holländiſchen Städten, fie unter die ſpaniſche 
Herrſchaft zurück zu bringen. Vielleicht wäre es ihm 
auch damit gelungen, hätte nicht der tiefgewurzelte 
Haß gegen die ſpaniſche Tyranney die Ohren der Nie— 
derländer ſeinen Vorſtellungen verſchloſſen. Eben ſo 
fruchtlos war die von ihm verſuchte Beſtechung ver— 
ſchiedener Befehlshaber des Prinzen, und die heimli— 
chen Aufforderungen an die Bürger von Delft, die— 
fen Fürſten aufzuheben, und dem Herzoge auszulie— 
fern. Was auch über ſie ergehen mochte, die Nation 
wollte lieber jedes Ungemach ertragen, als unter das 
Joch einer Regierung zurückkehren, die der Gegen— 
ſtand ihres unverſöhnlichen Haſſes geworden war. Ein 
paar glückliche Begebenheiten, die ſich kurz auf einan— 
der ereigneten, belebten die halberloſchene Hoffnung 
von neuem, und richteten den geſunkenen Muth der 
Anhänger Oraniens und der Freyheit wieder auf. 

Die Belagerung Alkmar's dauerte noch fort, als 
zu Amſterdam an der Ausrüſtung einer Flotte gear— 
beitet ward, deren große Beſtimmung war, Nord— 
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holland zum Gehorſam zurück zu bringen. Der Graf 
von Boſſü hatte dieſe Unternehmung angegeben, und 
den Plan dazu entworfen, um als ein geborner Nie— 
derländer ſeinen Eifer für den Dienſt des Königs auf 
eine ausgezeichnete Art zu beweifen. Man rechnete da— 
bey vorzüglich auf die thätige Mitwirkung der Amſter⸗ 
damer, welche dem Herzog ſehr ergeben und gegen die 
übrigen holländiſchen Städte, beſonders wider Enke 
huizen, aufgebracht waren, weil fie ihren Handel ſtör— 
ten und einſchränkten. Bald lag bey Amſterdam eine 
Flotte von 18 großen und kleinen Schiffen vor Anker, 
zum Auslaufen bereit, und mit 1300 ſpaniſchen und 
walloniſchen Kriegsleuten, unter Verdugo's Anfüͤh— 
rung, beſetzt. Graf Boſſü hatte als Admiral den Ober— 
befehl über die ganze Armada, und Boshuiſen, eben— 
falls ein Niederländer, war Unteradmiral. Das große 
te Schiff, die Inquiſition genannt, eine Gallion, 
führte 52 mekallene Kanonen und eine Beſatzung von 
200 ſpaniſchen Kriegoleuten ohne die Bothsmannſchaft, 
und ward von dem Hauptmann Corquera befehligt. 
Dieſes ſchöne und mächtige Fahrzeug mit ſeinem ho— 
hen Borte und noch höheren Vor- und Hinter- Ca 
ſtellen glich einem ſchwimmenden Schloſſe. Es hatte 
eine vier bis fünf Fuß hohe Beplattung, und ſelbſt 
ſeine oberen Bruſtwehren waren flintenſchußfrey. Der 
Oberſt Billi war angewieſen, die Flotte mit einigen in 
Gröningen und Friesland ausgerüſteten Schiffen zu 
verſtärken, aber ein heftiger Sturm (1573, 20. Au⸗ 
guſt) beſchädigte ſeine Fahrzeuge ſo ſehr, daß ſie Kr 
rückbleiben mußten. 

Den 12. des Herbſtmonaths ging Bois, beglei« 
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tet von ſeiner Dienerſchaft und einem zahlreichen Ge— 
folge junger Edelleute, unter großen Feyerlichkeiten 
an Bort der Snauifition, und an dem nähmlichen Tas 
ge wurden die Anker gelichtet, und die Flotte ſtach in 
See. Sie ſchwamm glücklich über die zertrümmerten 
Schiffe, welche Sonoi am Eingange des Yhatte vers 
ſenken laſſen. Ganz Nordholland gerieth in Beſtürfung. 
Die weſtfrieſiſchen Schiffe wichen bis über den Canal 
des Pampus zurück, und vereinigten ſich mit einigen 
in Enkhuizen und Hoorne ausgerüſteten Fahrzeugen. 

Boſſü verftärkte ſich nach und nach bis auf 50 Se— 
gel, und kam glücklich (5. October) über den Pam— 
pus in die Süderſee. Hier ſtieß er auf die niederlän— 
diſche Flotte unter dem Admiral Cornelius Diedrichſon, 
der ſogleich das Zeichen zum Angriff und zum Eatern 
gab. Noch lag die Seetaktik in jenem Zeitalter in 
der Kindheit, alle Bewegungen der Schiffe ſo wie 
die Signale, welche durch ausgeſteckte Flaggen und 
Kanonenſchüſſe gegeben wurden, waren höchſt eigfach, 
von den künſtlichen Manövres der neueren Zeit wußte 
man wenig, und das Drama einer Seeſchlacht entwi— 
ckelte ſich gewöhnlich durch ein Handgemenge der ein— 
zelnen Schiffe. Der ſpaniſche Admiral ſuchte jedoch 
das Entern zu vermeiden, weil er von ſeinem Ge— 
ſchütz, welches dem feindlichen an Menge und Güte 
überlegen war, einen großen Erfolg erwartete. Es 
hatte ſich ſogar das lächerliche Gerücht unter den 
amſterdamer Seeleuten verbreitet, daß die enkhpuizer 
Schiffe größten Theils nur hölzerne oder gemahlte Ka⸗ 
nonen hätten. 

Mehrere Tage hindurch lavirten beyde Flotten gee 
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gen einander; endlich am 11. October entbrannte die 
Schlacht. Nach einem heftigen Kanonenfeuer hing ſich 
der niederländiſche Admiral an die Inquiſttion. Drey 
andere Schiffe kamen ihm zur Hülfe, klammerten ſich 
ebenfalls an die ſpaniſche Hauptgallion, und ein wü— 
thend's Gefecht begann. Schon der verhaßte Nahme 
des fündlichen Schiffes reitzte den Grimm der Nie— 
derlärder. Von den Nahen herab warfen fie große 
Töpfe mit Kalk unter die Feinde, um ihnen den 
Gebreuch des Geſichts zu rauben, und trieben unter 
einem immerwährenden heftigen Kampf das koloſſale 
Schiff auf den Sand. 

Indeß war das Treffen allgemein geworden. Der 
Hauptmann Sigismund Roll mit ſeinem Geſchwa— 
der fiel mit wildem Ungeſtüm auf die Amſterdamer, 
welche nach einem kurzen Widerſtande die Flucht er: 
griffer. Eins ihrer größten Fahrzeuge ward in den 
Grund geſchoſſen, vier andere wurden genommen, 
die ülrigen eilten mit vollen Segeln nach dem Pam— 
pus zurück, ohne ſich weiter um das Schickſal der In— 
quiſition zu bekümmern. Der feindliche Verluſt würde 
noch beträchtlicher geweſen ſeyn, hätten nicht die Sie— 
ger zu lange bey der Plünderung der eroberten Schiffe 
verweilt, und die Fliehenden nachdrücklicher verfolgt. 
So retteten ſich dieſe glücklich über die Untiefen des 
Pampus, indem ſie das Geſchütz auf leichte Fahrzeu— 
ge brechten, und den Ballaſt ins Meer warfen. 

Die Inquiſition unterhielt den Kampf den gan— 
zen Tag und die darauf folgende Nacht. In der Dam: 
merung des folgenden Morgeas erwarb ſich Johann 
Haring, ein a Matrofe, durch eine 

kühne 


, 145 . 

kühne That einen unſterblichen Nahmen. Er fpringt 
auf das feindliche Schiff herüber, klettert ſchnell am 
Tau des Hauptmaſts empor, und reißt die Flagge von 
der Stange. Aber beym Herunterſteigen trifft eine 
Musketenkugel ſeine Bruſt, und er ſtürzt entſeelt auf 
das Verdeck herab. Endlich gegen Mittag, da ſich 
Graf Boſſü von allen übrigen Schiffen verlaſſen ſah, 
und über die Hälfte feiner Mannſchaft am Bord vers 
foren hatte, übergab er die Inquiſition und ſich ſelbſt 
durch eine Kapitulation, worin ihm auf ſein Verlan— 
gen ein gräfliches Gefängniß, und der Beſatzung das 
Leben zugeſtanden ward. Dem Grafen ward das Wai— 
ſenhaus zu Hoorne zum Aufenthalt angewieſen, und 
ſeine Mitgefangenen, unter denen ſich manche bekann— 
te deutſche Nahmen, ein Schulenburg, Blumenthal 
und andere finden, wurden zum Theil gegen früher 
gefangene Niederländer ausgewechſelt. 

Der für die letzteren fo glückliche Erfolg des Tref— 
fens auf der Süderſee befreyte Nordholland von einer 
großen Gefahr, und gab der Sache des Prinzen wie— 
der ein günſtigeres Anſehen. Das Element, welches 
in der Folge der Freyheit der nördlichen Provinzen 
Stärke und Dauer und der Republik ihren Glanz 
verlieh, erzog und erhielt ſie auch in ihrer zarten 
Kindheit. Faſt immer unglücklich auf dem feſten Lan— 
de gegen die tapfern ſpaniſchen Veteranen und ihre. 
kriegserfahrnen Feldherren, behaupteten dagegen die 
Niederländer, vom Anfange des Kriegs an, faſt ums 
unterbrochen zur See ein entſchiedenes Übergemi cht 
Sber ihre Feinde. 

Wenige Tage vor jenem Treffen war die Aufhe⸗ 
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bung der Belagerung Alkmar's erfolgt. Beyde Bege: 
benheiten verbreiteten allgemeine Freude bey den Ans 
hängern Oraniens. Auch Gertruidenburg wär kurz zus 
vor (1573, 28. Auguſt) durch einen Überfall den Spa⸗ 
niern entriſſen worden. Dagegen eroberte das ſpani— 
ſche Heer auf dem Rückzuge von Alkmar den Haag 
und die Schanze von Maaslandfluis, ein Unfall, wel 
cher für den Prinzen von Oranien um ſo ſchmerzhaf— 
ter war, weil St. Aldegonde, Befehlshaber zu 
Delft, Rotterdam und Schiedam, bey Gelegenheit 
desſelben gefangen ward. Aldegonde war ein Freund 
des Prinzen, der die Talente und Kenntniſſe dieſes 
Mannes ſchaͤtzte und oft in verwickelten Fällen durch 
guten Rath von ihm unterſtützt ward. Beſorgt über 
das Schickſal des theuern Gefangenen, ließ er dem 
Herzoge von Alba erklären: er werde alles was St. 
Aldegonde wiederfahre, nach dem ſtrengſten Wieder- 
vergeltungsrechte an dem Grafen von Boſſü ahnden. 

Die Eroberung von Maaslandſluis war die letzte 
Waffenthat D. Friedrichs in den Niederlanden. Das 
ſpaniſche Heer, geführt von Francisco de Valdes . 
wandte ſich von dort gegen Leiden. 
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Alba und Requeſens— 
1373. 


Der Herzog von Alba hatte ſchon früher ein Mahl, 
vielleicht in einem Anfall ubler Laune, den König um 
feine Entlaſſung von der Oberſtatthalterſchaft der Nie- 
derlande gebethen. Aber als der ihm zum Nachfolger 
beſtimmte Herzog von Medina-Celi zu Brüſſel er— 
ſchien, reuete ihn entweder der gethane Schritt, oder 
es war ihm nie ein Ernſt damit geweſen; er blieb, 
und jener kehrte nach Spanien zurück. Mancherley 
Unfälle und widrige Exeigniſſe, die ihn ſeitdem getrof— 
fen hatten, bewogen ihn jetzt, zwey Jahre fpäter, 
fein Entlaſſungsgeſuch zu erneuern. | 
Schon im Herbſtmonath (1575) berief er die 
niederländiſchen Stände nach Brüſſel, und forderte 
von ihnen die Bewilligung einer jährlichen Steuer. 
Aber fie weigerten ſich ſein Verlangen zu ecfällen, 
und die Staaten von Holland und Seeland ließen ei— 
nen öffentlichen Aufruf an ſie ergehen, dem Tirannen 
keine Hülfsmittel zum Verderben des gemeinſchaftli⸗ 
chen Vaterlandes zu bewilligen. Zu gleicher Zeit las 
man eine Vorſtellung des Prinzen von Oranien und 
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der Staaten von Holland und Seeland an den König, 
worin die Gewaltthatigkeiten des Herzogs mit den 
ſchwärzeſten Farben geſchildert wurden, und der Mo— 
narch gebethen ward, ſeiner Tiranney Schranken zu 
fegen, und das fremde Kriegsvolk aus dem Lande zu 
entfernen. Machte auch dieſe Schrift keinen Eindruck 
auf den ſpaniſchen Hof, ſo trug ſie doch dazu bey, die 
Gemüther immer mehr wider den Herzog zu erbittern. 
Eine unangenehme Nachricht aus Deutſchland vermehr— 
te den Unmuth des letzteren über die Widerſetzlichkeit 
der Ständeverſammlung zu Brüſſel. Er erwartete 
aus Deutſchland eine Lieferung von 50000 Pfund 
Schießpulver; aber anſtatt dieſe ankommen zu ſehen, 
meldete man ihm: die Herzoge Caſimir und Chri— 
ſtoph, Söhne des Pfalzgrafen Friedrich des Dritten, 
eines Verwandten des Prinzen von Oranien, und ei— 
frigen Bekenners der Reformation, hätten den Trans— 
port auf einer Haide anhalten, und das Pulver in die 
Luft ſprengen laſſen. Herzog Caſimir rechtfertigte ſich 
durch eine Denkſchrift (Heidelberg 1575, 12. Octo— 
ber) an den Kaiſer in männlicher Sprache über dieſe 
That, zu der er ſich öffentlich bekannte. Der Herzog 
von Alba, ſagte er darin, ſey der alte Feind Deutſch⸗ 
lands und der Proteſtanten, welcher durch ſein tiran— 
niſches Verfahren in den Niederlanden auch dem deut— 
ſchen Handel großen Nachtheil verurſacht habe. 

Dieſe und mehrere andere nicht minder unange— 
nehme Vorfälle, die allgemeine Verachtung und der 
Abſcheu der Niederländer, wovon er täglich die auf— 
fallendſten Beweiſe erhielt; der Geiſt des Aufruhrs 
unter den Truppen, die er durch feinen unerteäglichen 


149 . 

Stolz, und die Zurückhaltung ihres Soldes wider 
ſich aufgebracht hatte; und endlich die niederſchlagende 
uͤberzeugung, daß es ihm nicht gelingen werde, die 
empörten nördlichen Provinzen, deren Abfall er vers 
ſchuldete, wieder zum Gehorſam zurück zu bringen, 
alle dieſe Umſtände zuſammen genommen beſtimmten 
wahrſcheinlich den Herzog, das Geſuch um ſeine Ab— 
berufung, unter dem Vorwande von Kränklichkeit, bey 
dem Könige zu wiederhohlen. Vielleicht, daß er auch 
ſelbſt von Madrid aus, durch geheime Winke, dazu 
aufgefordert e 

Die ungünſtigen Nachrichten von der übeln Ver⸗ 
faſſung und Stimmung der Armee, und von dem 
Abfall Hollands und Seelands, ſiegten über Philipps 
gewöhnliche Unentſchloſſenheit. Er willigte in das An— 
ſuchen des Herzogs, und ernannte D. Ludwig de Zu— 
nigany Requeſens, Großkomthur des Maltheſerordens 
und damahls ſpaniſcher Statthalter des Herzogthums 
Mailand, zum Oberſtatthalter der Niederlande, mit 
dem Befehl, ſich fog'eirh dahin zu begeben, um den 
Herzog abzulöſen. So bald der letztere von dieſer Ver— 
fügung Nachricht bekam, verließ er Amſterdam, wo 
er ſich eine Zeitlang aufgehalten hatte, heimlich und 
ohne ſeine dort gemachten Schulden zu bezahlen, 
und eilte mit ſeinem Sohne D. Friedrich über Utrecht, 
nach Brüſſel, wo einige Tage (1575, 17. Novem- 
ber) nach ihm auch der neue Oberſtatthalter eintraf. 

Alba empfing feinen Nachfolger mit fo viel Her- 
ablaſſung und einer ſo zuvorkommenden Höflichkeit, 
wie man ſie ſonſt an dieſem ſtolzen Manne nicht kann— 
te. Er ſchilderte dem Comthur die Lage des Landes, 
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deſſen Verwaltung ihm jetzt anvertraut war, und um 
terließ nicht die Nation ſelbſt, und beſonders die Gro 
ßen, als die einzigen Urheber der darin herrſchenden 
Verwirrung anzuklagen. Welch ein ſchauderhaftes 
Bild der Verwüſtung und des Elendes ſtellten jetzt 
die einft fo blühenden niederländiſchen Provinzen dar! 
Verheerte Felder mit dem Blute und den Leichnamen 
der Erſchlagenen gedüngt, brennende Dörfer, Ruinen 
von Schlöſſern, Kirchen und Klöſtern, zerſtörte und 
verarmte Städte; das waren die traurigen Gegen— 
ſtände, die man hier ſtatt der ehemahligen Herrlich— 
keiten wieder fand. Der Handel war vernichtet, Ma— 
nufakturen und Fabriken lagen darnieder, alle Thä— 
tigkeit friedlicher Geſchäfte war gelähmt, und ganze 
Scharen unglücklicher Einwohner, die einſt in hohem 
Wohlſtande gelebt hatten, zogen jetzt als Bettler un— 
ter den Ruinen ihres Vaterlandes umher, und ſchmach— 
teten mit Weib und Kindern dem Hungertode entge— 
gen. Und dieſe ſchreckliche Verwandlung war einzig 
Alba's Werk, das Werk des Deſpotismus und der 
Unduldſamkeit. Aber es lag in dem Plane der ewigen 
Nothwendigkeit, deren geheimnißvolle Geſetze den 
Sterblichen ein undurchdringliches Dunkel verbirgt, 
daß ein blutdürſtiger herzloſer Unmenſch das ganze bür— 
gerliche Glück eines freyen, thätigen und gutmüthi— 
gen Volks, ſammt allen ſchönen Blüthen und Früch— 
ten desſelben zerſtören ſollte. 

Am 28. des Novembers trat Alba die Statt— 
halterſchaft, bey vollſtäͤndiger Verſammlung des Staats— 
ratbs, feyerlich ab, und fein Nachfolger leiſtete der 
Nation den Eid ſeiner Pflichten. Sechs Jahre hatte 
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jener die Regierung der Niederlande verwaltet. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit wurden 52 Millionen ausgegeben, 
welche größtentheils von dieſen Provinzen aufgebracht 
werden mußten, und 18000 Menſchen, wie der Her— 
zog ſelbſt ſich gerühmt haben ſoll, ſtarben auf dem 
Blutgerüſte. Endlich am 18. des Wintermonaths rei— 
ſete der Tyrann von Brüſſel ab, und verließ, bela— 
den mit den Schätzen und Flüchen der gemifihandel- 
ten Nation, die niederländiſchen Provinzen, aber 
das Schandmahl, welches er ſich durch ſeine Thaten 
in dieſem Lande errichtete, hat ihn überlebt, und 
ſteht jetzt nach Jahrhunderten noch unzerſtörbar da. 
Sein Sohn D. Friedrich, Juan de Vargas und 
mehrere andere Trabanten ſeiner Grauſamkeit folg— 
ten ihm. Nach einem kurzen Aufenthalte in Italien, 
kehre er nach Spanien zurück, und ward von dem 
Könige auf das gnädigſte empfangen, ein ſicherer Be— 
weis, daß Philipp das tyranniſche Verfahren ſeines 
Dieners in den Niederlanden nicht mißbilligte. Zwar 
ward dieſer nach einiger Zeit vom Hofe verwieſen, 
aber im Jahre 1580 rief ihn der König aus feiner 
Verbannung zurück, und ſtellte ibn an die Spitze des 
Heers, welches beſtimmt war Portugall zu erobern. 
Mit der Beſitznahme dieſes Königreichs beſchloß er 
feine Thaten, und dieſer Barbar, der Millionen Thrä— 
nen ausgepreßt, die zärtlichſten Verbindungen zer— 
riſſen, und Tauſende in der vollen Kraft des Lebens 
eines unzeitigen und gewaltſamen Todes hatte ſter— 
ben laſſen, entſchlief *) zu Liſſabon zb auf feinem 
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Lager, nachdem er die äußerſte Stufe des menſchli⸗ 
chen Alters erreicht hatte. Aber es iſt eine Erſcheinung, 
welche den Geſchichtsforſcher nicht ſelten überraſcht, daß 
den ärgften Geißeln des Menſchengeſchlechts, welche 
ihren wilden Leidenſchaften ganze Völker und zahlreiche 
Generationen aufopferten, und die Welt mit Leichna— 
men und Ruinen bedeckten, ein ſpätes und friedliches 
Grab zu Theil ward. ö 
Der neue Statthalter der Niederlande galt allge— 
mein für einen einſichtsvollen, menſchenfreundlichen 
und gerechten Mann. Der Hof erwartete viel von ſei— 
ner Leutſeligkeit und Popularität, und es fehlte ihm 
auch wahrſcheinlich nicht an gutem Willen, den Zu— 
ſtond des unglücklichen Landes, welches feiner Verwal— 
tung anvertraut war, zu verbeſſern. Aber was für 
ein ſchöpferiſches Genie gehörte dazu, in dieſes Chaos 
Licht und Ordnung zu rufen! Die öffentlichen Geſchaͤfte 
befanden ſich in der äußerſten Verwirrung, die Truppen 
waren unbezahlt, und der Kern der Soldaten lag vor 
Bergen und Harlem eingeſcharrt; die Einwohner wa— 
ren ausgeplündert, die Caſſen ohne Geld, und Holland 
und Seeland faſt ganz verloren. Überdem fehlte es der 
Nation an Zutrauen zu einer Regierung, welche die 
Quelle ſo überſchwenglichen Unglücks für ſie geworden 
war; die heftigſte Erbitterung empörte die Gemüther, 
der neue Statthalter hatte keine Vollmacht von den 
ſtrengen Maßregeln ſeines Vorgängers abzugehen, und 
unglücklicherweiſe keherrſchte ihn ſelbſt, bey ſeinen ſonſt 
lobenswürdigen Eigenſchaften, ein heftiger Ketzerhaß, 
der ihm alle Niederländer als verworfene und gefähre 
liche Menſchen erſcheinen ließ. Dieſe feindſeligen Um— 
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ſtände und Verhältniſſe vereitelten die Bemühungen 
der Regierung, die Herzen des Volks wieder zu ge— 
winnen. Ward gleich die ärgerliche Bildſäule des Her— 
zogs von Alba zu Antwerpen niedergeriſſen, die ver— 
haßte Abgabe des zehnten und zwanzigſten Pfennigs 
durch einen förmlichen Widerruf abgeſchafft, und ſelbſt 
der Rath der Unruhen aufgehoben: fo dauerte dage- 
gen die Verfolgung der Nichtkatholiken fort, die Waf— 
fen wurden nicht aus der Hand gelegt, und die frem— 
den Truppen blieben im Lande. Die Unzufriedenheit und 
und das Mißtrauen der Nation wurden dadurch genährt, 
und die oraniſche Partey both heimlich alles auf, diefe 
Stimmung zu unterhalten. Die Folgen derſelben 
zeigten ſich bald. Denn als der Comthur im 
folgenden Jahre (1974, Julius) ein weitumfaſ— 
ſendes königliches Gnadenpatent bekannt machte, wo», 
durch alles, was vom Jahre 1566 an in den Nieder— 
landen wider Gott, feine Kirche und den König verbro— 
chen worden ſey, verziehen ward, unter der einzigen 
Bedingung, daß die Abtrünnigen wieder in den Schooß 
der wahren Kirche zurückkehren ſollten: ſo machte dieſe 
Amneſtie nicht nur keinen Eindruck auf die holländiſchen 
und ſeeländiſchen Städte, weil ſie den ſpaniſchen Ver— 
ſprechungen nicht trauten, ſondern ſie konnte auch nicht 
einmahl die niederländiſchen Stände bewegen, dem 
neuen Statthalter die verlangte jährliche Abgabe von 
zwey Millionen zu bewilligen. Keinen beſſern Erfolg 
hatte ein Vorſchlag des Comthurs an die zu Rotter— 
dam verſammelten Stände von Holland und Seeland, 
zu einer Friedensunterhandlung. Die Stände überga— 
ben dem Bevollmächtigten des Statthalters anſtatt der 
Antwort eine Denkſchrift, welche die Bitte enthielt: 
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Der König möchte das fremde Kriegsvolk aus dem Lan⸗ 
de entfernen, und die Niederlande mit Zuziehung ih- 
rer Stande regieren. Dieſe Denkſchrift ward zurückge— 
fandt, und der Faden der Unterhandlungen zerriß. Ver⸗ 
ſchwunden waren jetzt alle Hoffnungen, alle Ausſichten, 
auf eine friedlichere Zeit, erzeugt durch Alba's Entfer— 
nung, die Zwietracht nahm ihre verheerende Fackel von 
neuem auf, und der Bürgerkrieg wüthete fort. 
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10. 


Uebergabe Middelburgs an den Prinzen 
von Oranien. 
1574. 


Middelburg auf der Inſel Walcheren, die Haupt— 
ſtadt Seelands, ward gleich nach der Einnahme 
Briel's von den Geuſen berennt, und als die Macht 
der letztern in jener Provinz immer bedeutender ward, 
zu Waſſer und zu Lande eingeſchloſſen. Die dem Prinz 
zen von Oranien ſehr ergebenen Seeländer, beſonders 
die Bewohner Plieſſingens, der Nachbarinn Middel— 
burgs, zeigten den größten Eifer bey dieſer Unterneh— 
mung, und ſchonten keinen Aufwand an Blut, Geld 
und Kräften, die eingeſchloſſene Stadt zur Übergabe 
zu zwingen. Alles vereinigte ſich zur Bewirkung dieſes 
gemeinſchaftlichen großen Zweckes. Oft zwar fehlte es 
an Gelde die Bothsleute zu bezahlen, welche den Ort 
auf der Seeſeite geſperrt hielten, oder der Mangel 
an Lebensmitteln erregte die Beſorgniß, die Einſchlie— 
ßung aufheben zu müſſen; aber dann zeigte ſich den 
Belagerern gewöhnlich irgend eine unerwartete Hülfe, 
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die fie aus der Verlegenheit riß; und in der aäußerſten 
Noth nahmen ihre Seeleute alle Schiffe weg, deren 
ſie ſich bemächtigen konnten, ſie mochten den Spaniern 
oder einer befreundeten Nation angehören. Dadurch 
verſchafften ſie ſich die Mittel zur Fortſetzung der Blo— 
kade, und die Stände von Holland und Seeland er— 
ſetzten in der Folge den durch jene Capereyen Beſchä— 
digten ihren Verluſt. 

Gleiche Standhaftigkeit und Beharrlichkeit als 
die Belagerer, bewieſen auch die Belagerten. Der 
tapfere Held Mondragon t, Waniſcher Befehlshaber 
in der Stadt, both alles auf, dieſen Ort feiner Nas 
tion zu erhalten, und die Bemühungen der Feinde zu 
vereiteln. Sein Muth theilte ſich der Beſatzung und 
den Bürgern mit. Standhaft ertrugen ſie alle Anſtren— 
gungen und Gefahren. Aber der Beſitz Middelburgs 
war auch von der größten Wichtigkeit für die Spanier. 
So lange ſich dieſer Ort in ihrer Gewalt befand, hat— 
ten ſie noch immer einen feſten Fuß in der Provinz 
Seeland, und konnten ſich von dort aus leicht wieder 
in den Beſitz des Verlornen ſetzen; ward er ihnen ent— 
riſſen, ſo fiel die ganze Provinz den Rebellen in die 
Hände, und die Wiedereroberung derſelben war mit 
unendlichen Schwierigkeiten verknüpft. Der Herzog 
von Alba hatte deßhalb auch nichts zur Erhaltuug des 
Orts geſpart, und nach und nach mehrere Flotten 
zum Entſatze derſelben ausgeſandt. Aber alle bisher 
gemachten Verſuche, die Stadt von der Einſchließung 
zu befreyen oder ſie nur mit Lebensmitteln zu verſe— 
hen, mißlangen entweder ganz, oder hatten doch nur 
einen geringen Erfolg; denn die abgeſandten Flotten 
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erlagen jedes Mahl dem Glücke der übermacht und der 
Gewandtheit der Geuſen. Der Mangel in der einge— 
ſchloſſenen Stadt nahm daher täglich zu, und ſchon zu 
Anfange des Criſtmonaths (1575) war der Rath ge— 
zwungen, große Vorräthe von Flachsſamen aufzukau⸗ 
fen und unter das Brod verbacken zu laſſen. 

Mondragone ſäumte nicht, den neuen Statt— 
halter von der Lage der Stadt zu benachrichtigen, mit 
der Bemerkung, daß ohne ſchleunige Hülfe der Man— 
gel ihn zwingen werde, ſie dem Feinde zu übergeben. 
Dieſe Vorſtellung war nicht verloren, denn Reque— 
ſens ließ es fein erſtes militäriſches Geſchäft ſeyn, ei: 
nen ſo wichtigen Platz wo möglich noch zu retten. Er 
begab ſich in Perſon nach Antwerpen, um durch ſeine 
Gegenwart die Ausrüſtung einer zahlreichen Flotte zu 
beſchleunigen, die zur Befreyung Middelburgs beſtimmt 
war. Die erſten Befehle dazu hatte Alba ſchon ertheilt, 
eine Menge Fahrzeuge lagen ſchon verſammelt, unge— 
heuere Vorrüthe aller Art waren aufgehäuft und die 
Bothsleute wurden zu Gent und an andern Orten, 
theis freywillig geworben, theils gewaltfam ausge— 
hoben. Jetzt unter den Augen des Comthurs werden 
die Anſtrengungen verdoppelt, und bald iſt die Flotte 
zum Auslaufen bereit. Sie beſtand aus mehr als hun— 
dert Segeln, wovon Jo kleinere Fahrzeuge zu Ber: 
gen op Zoom, und dreyßig größere bey Antwerpen vor 
Anker lagen. Das erſtere Geſchwader, welches mit 9 
Fahnen Spanier beſetzt war, befehligten Julian Ro— 
mero und Glimes, der ſeit Beauvois Tode zum Admi— 
ral ernannt war: und über das letztere erhielt d'Avi— 
la den Oberbefehl. — 
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Die Schelde bildet an ihrem Ausfluſſe zwetz 
Hauptärme, die Oſtſchelde und die Weſtſchelde oder 
den ſogenannten Honte. Auf beyden Wegen kann man 
nach Middelburg gelangen. Der Plan war, das Ge— 
ſchwader unter Glimes ſollte von Bergen aus rechts 
durch die Oſtſchelde ſteuern, und d'Avilla mit feiner. 
Abtheilung von Antwerpen ſich links nach dem Hon— 
te wenden; an der Spitze von Südbeveland, Wal: 
cheren gegenüber, ſollten beyde Abtheilungen ſich wie— 
der vereinigen. Dadurch hoffte man die Macht und 
Aufmerkſamkeit der ſeeländiſchen Schiffs befehlshaber 
zu theilen, und wenigſtens eine von beyden Abthei— 
lungen glücklich an das Ziel ihrer Beſtimmung zu 
bringen. Um die Middelburger von den getroffenen 
Anſtalten zu benachrichtigen, und ihren Muth durch 
die Hoffnung einer baldigen Hülfe zu ſtärken, ward 
ein kühner Wagehals, Nahmens Hans Koch dahin 
abgeſandt, dem es auch gelang, ſich mit einem klei— 
nen Nachen durch die Wachtſchiffe der Belagerer zu 
ſchleichen, und ſeine Bothſchaft (1574, 19. Jänner) 
glücklich in die Stadt zu bringen. Noͤth und Elend 
hatten hier den höchſten Grad erreicht, Pferde, Hun— 
de und Katzen waren ſchon verzehrt, und mehrere 
von den Einwohnern hatte der Mangel getödtet. Vie— 
le dieſer Unglücklichen wollten die Stadt verlaſſen, 
aber die Belagerer wieſen ſie in ihren Kerker zurück, 
und man fand ſie zum Theil verſchmachtet vor den 
Thoren liegen. Koch kam glücklich nach Antwerpen 
zurück, und ſeine Schilderung von der bedrängten 
Lage der Stadt beſchleunigte das Auslaufen der 
Flotte. 
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Der Prinz von Oranien hatte ſich auf die Nach⸗ 
ticht von den mächtigen Seerüſtungen der Spanier, 
deren Zweck ihm nicht verborgen war, nach Vlieſſin⸗ 
gen begeben, um dort die nöthigen Gegenanſtalten zu 
treffen. Eine Flotte von 64 ſeeländiſchen Schiffen ver⸗ 
ſammelte ſich bey Vlieſſingen, und der Prinz, von 
dem Plane der Spanier genau unterrichtet, beſchloß 
fie gleichfalls in zwey beſondere Geſchwader zu theilen, 
wovon das ſchwächere bey Middelburg vor Anker blieb, 
und das zahlreichere unter den Admiral Ludwig Boiſet 
nach der Inſel Tholen fegelte, um Glimes und a 
mero aufzuſuchen. 

Am 28. Jänner legte ſich die ſpaniſche Flotte 80 
Bergen op Zoom, 70 Segel ſtark, vor die Mün— 
dung des Hafens heraus. Drey leichte Wachtſchiffe 
von Boiſet's Geſchwader, welche vor dem Hafen 
kreuzen, um die Bewegungen des Feindes zu beob— 
achten, brachten ſogleich dem ſeelͤndiſchen Admiral die 

ſachricht von ihrem Auslaufen. Am folgenden Mor: 
gen lichtete Glimes die Anker, und bey der Inſel Tholen 
unweit Reimerswall, kamen beyde Flotten einander 
ins Geſicht. Mit acht leichten Fahrzeugen ſchwamm 
Soft de Moor vor der ſec indiſchen Flotte her, um 
ſich mit dem gleichſtarken Vortrabe der feindlichen zu 
ſchlagen. Ein friſcher Nordoſtwind erhob ſich, und 
die Fluth ſtieg. Da beſchloß Boiſet ein allgemeines 
Treffen zu wagen, um die Sache ſchnell zur Entſchei— 
dung zu bringen; denn ſchon war d' Avilla, der an eben 
dieſem Tage von Antwerpen auslief, in der Weſter— 
ſcheide, zwiſchen Terneuzen und Vlieſſingen erſchienen, 
und Oranien hatte deßhalb vier der größten Schiffe 
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von Boiſet's Flotte, zu feiner Verſtaͤrkung, abrufen 
laſſen. ' 

Ein Kanonenſchuß von dem Admiralſchiff benach— 
richtigt die ſeeländiſche Flotte von dem Entſchluß ih— 
res Anführers. Die Anker werden gelichtet, alle Se— 
gel werden aufgeſetzt, und unter einem ſchrecklichen 
Geſchrey und Getöſe von Trommeln und Trompeten 
durchſchneiden die ſeeländiſchen Schiffe die Wellen den 
feindlichen entgegen. Glimes wollte laviren und das 
Treffen vermeiden; der heftige Romero aber beſtand 
auf eine Schlacht, er drang durch und die Segel wur— 
den aufgeſetzt. Unweit dem Ludwigsgat bey St. Geor— 

geneck erhob ſich das Gefecht. 

| Hauptmann Clauſſen, Befehlshaber des fees 
ländiſchen Admiralsſchiffs, rieth, die Bothsmann— 
ſchaft anfangs in den Raum des Schiffes zurück zu 
ziehen, um ſie gegen die erſten Lagen des feindlichen 
Geſchützes zu ſichern; aber der Hauptmann Schott, 
der ſich ebenfalls auf dem Admiralſchiffe befand, war 
der Meinung, die ganze Mannſchaft oben auf dem 
Verdeck zu verſammeln, und ſogleich das ſpaniſche 
Hauptſchiff zu entern. Schotts Rath ward befolgt. 
Beyde Admiralſchiffe näherten ſich einander mit vols 
len Segeln, und das ſpaniſche, welches außer den 
Matroſen noch mit 180 Soldaten beſetzt war, be— 
grüßte das ſeeländiſche mit einem heftigen Muske— 
tenfeuer und einer Lage aus zwey Kanonen, welche 
mit großen und kleinen Kugeln und Hagel geladen, 
eine ſchreckliche Verwüſtung unter den Seeländern 
anrichteten. Der Admiral Boiſet ſelbſt verlor ein 
Auge und beyde Hauptleute Clauſſen und Schott, 
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wurden tödtlich verwundet und ſtarben bald nachher, 

Indeß fegelte noch ein anderes Schiff dem ſeelän— 
diſchen Admiralſchiff zur Hülfe herbey. Beyde legten 
ſich an das ſpaniſche, und ein heftiger Kampf be⸗ 
gann. Von ungeduldiger Schlachtgier glühend, klet— 
terten 50 Spanier auf das ſeeländiſche Admiralſchiff, 
aber ihr Muth kam ihnen theuer zu ſtehen, denn ſie 
wurden ſämmtlich in die Luft geſprengt. Mitten im 
Getümmel des Kampfs wagte es ein junger Seelän— 
der Nahmens Kaspar Lenſen von Soeterland, auf 
das ſpaniſche Schiff zu ſpringen, kletterte an der 
Hauptraa empor, riß die Admiralsflagge herab, wi⸗ 
ckelte ſie um den Leib, und kam mit dieſer rühmli⸗ 
chen Beute glücklich auf ſein Schiff zurück. Zur Be⸗ 
lohnung für ſeine kühne That erhielt er einen neuen 
vollſtändigen Anzug. 

Das Treffen war indeß allgemein geworden, 
und die Seeländer hatten 10 feindliche Schiffe geen⸗ 
tert; die übrigen konnten nicht zum Handgemenge 
kommen, denn der beſchränkte Raum des Kampf— 
platzes hinderte ihre Bewegungen. Das Gefecht um 
das feindliche Admiralſchiff dauerte fort. Es gerieth 
auf den Grund, aber die Maunſchaft fuhr fort ſich 
mit ihrem Feuergewehr zu vertheidigen, bis der 
Admiral Glimes ſelbſt, von einer Kugel getroffen, 
todt zu Boden ſank, und der größte Theil der 
Beſatzung gefallen war, worauf es von den 
Seeländern in Beſitz genommen und verbrannt 
ward. 

Als Romero bemerkt hatte, daß die Flagge auf 
dem Admiralſchiffe fehlte, ließ er als Unteradmirel 
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auf fein Schiff die Admiralsflagge pflanzen. Aber in 
dem Augenblick ſieht er ſich von feindlichen Fahrzeugen 
umringt, und es bleibt ihm kein anderes Rettungsmit— 
tel übrig, als ſein Schiff auf den Sand laufen zu 
laſſen. Er ſelbſt und mehrere feiner Leute werfen ſich 
durch eine Schiffslucke in das Waſſer, und retteten ſich 
durch Schwimmen an das Geſtade des Ländchens Tho— 
len. Hier befand ſich Requeſens, der ſich ſelbſt einige 
Jahre zuvor der furchtbaren Schlacht im Meerbuſen 
von Lepanto, zwiſchen der vereinigten chriſtlichen und 
der ottomanniſchen Flotte, beygewohnt hatte, mit 
einem zahlreichen Gefolge, und ſah vom Damme zu 
Scakerloo dem Kampfe und der Niederlage der Seinen 
zu. Als der ſchwimmende Romero das Ufer erreicht 
hatte, trat er noch triefend vor den tiefgebeugten 
Statthalter hin, und ſagte mit Heftigkeit: Ihr wißt, 
ich bin kein Seemann, ſondern ein Soldat zu Lande, 
darum muß es Euch nicht Wunder nehmen, daß wir 
ſo übel gefahren ſind, ob wir gleich als brave Krieger 
unſere Schuldigkeit gethan haben. Ich glaube, hätten 
wir noch hundert Flotten, wir verlören fie alle! Re— 
queſens tröſtete ihn durch die Verſicherung, daß ſie 
ſich wacker geſchlagen hätten, und daß ihre Niederlage 
eine Strafe und Schickung Gottes ſey, der man ſich 
unterwerfen müfle. 

Unter dem Schutze der einbrechenden Racht zog 
ſich die ſpaniſche Flotte zurück, und der Hauptmann 
Oſorio Angulo deckte, obgleich ſelbſt ſchwer verwundet, 
ihren Rückzug mit großer Tapferkeit. Die Schlacht 
war äußerſt blutig geweſen. Mehr als 1200 Mann 
fielen auf beyden Seiten. Die erbitterten Seeländer 
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ſchonten keines Spaniers, der in ihre Hände fiel. Alle 
ohne Unterſchied, ſelbſt diejenigen, welche goldene Ket— 
ten und andere Koſtbarkeiten trugen, wurden in das 
Meer geworfen, ohne daß man ſich Zeit nahm ſie zu— 
vor zu plündern, denn die Raubgier mußte hier bey 
den ſonſt ſo beutedürſtenden Meergeuſen der Rachſucht 
weichen. Außer dem verbrannten Admiralſchiffe verlo— 
ren die Beſiegten noch neun andere Fahrzeuge, welche 
die Sieger eroberten und zu Vlieſſingen und Camppeer 
aufbrachten. 

Während dieſe Schlacht auf der Oſtſchelde vorfiel, 
befand ſich der Prinz von Oranien in nicht geringer Ver— 
legenheit. Er konnte von VPlieſſingen aus die zweyte 
feindliche Flotte unter d' Avila auf dem Honte ſehen, und 
es blieben ihm nur wenige Schiffe ihr entgegen zu fiel: 
len übrig. Glücklicherweiſe verſäumte der ſpaniſche Be— 
fehlshaber die Fluth zu benutzen, und als er die Zei— 
tung von der Niederlage ſeiner Waffengefährten erhielt, 
ließ er die Anker heben, und kehrte ebenfalls ohne 
etwas unternommen zu haben, nach Antwerpen zurück, 
wobey er auch drey Schiffe durch unglückliche Zufälle 
verlor. 8 

Jener am 29. Januar (1574) erfochtene Sieg 
entſchied über das Schickſal Middelburgs. Dieſer un— 
glücklichen Stadt, aller Ausſicht auf Entſatz beraubt, 
blieb jetzt nach einem zweyjéhrigen Widerſtande nichts 
übrig, als einer bitteren und ſchmerzlichen Nothwen— 
digkeit zu weichen. Chriſtoph Mondragone, ihr tapfe- 
rer Vertheidiger, eröffnete die Unterhandlungen wegen 
der Übergabe. Der Prinz von Oranien verlangte, die 
Stadt ſollte ſich auf Gnade und Ungnade ergeben; 
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aber ſtandhaft erklärte Mondragone: eher würde er fie 
an zwanzig Orten anzünden, und ſich bis auf den letz— 
ten Mann vertheidigen, als ſich zu einer fo ſchimpfti— 
chen Unterwerfung verſtehen. Endlich kam eine Capitu— 
lation auf folgende Bedingungen (1574, 18. Februat) 
zu Stande: Der Befehlshaber und die Beſatzung zie⸗ 
hen mit Waffen und Geräthe von Walcheren ab, wo— 
bey der erſtere auf ſein Ehrenwort verſpricht, ent— 
weder die Freylaſſuug von St. Aldegonde, de Ryk 
und noch drey andern gefangenen Niederländern zu be— 
wirken, oder ſich nach drey Monathen wieder als Ge— 
fangener zu ſtellen. Wer von den Bürgern dem Prin— 
zen, als königlichem Statthalter ſchwören will, behält 
alle ſeine Vorrechte; die übrigen können ſich mit ih⸗ 
rem Vermögen entfernen. Die Stadt nimmt eine 
Beſatzung von Bürgern aus den übrigen ſeeländi— 
ſchen Städten ein, und zahlt dem Prinzen 500000 
Gulden. 5 

So ward Middelburg den Spaniern entriſſen, 
welche nicht weniger als ſieben Millionen für die Er— 
haltung dieſer Stadt aufgewendet hatten. Die ſpani— 
che Beſatzung ward eingeſchifft und bey Terneuze ans 
Land geſetzt. Am 5. Aprill leiſtete die Bürgerſchaft 
dem Prinzen den Eid der Treue aber als dieſer den 
Städten Vlieſſingen und Veere, aus Dankbarkeit für 
ihre geleiſteten Dienſte, mehrere neue Vorrechte ver— 
lieh, und dagegen Middelburg einen Theil ſeiner 
Gerichtsbarkeit entzog, wandte er die Herzen der 
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Middelburger von fih ab, und gewann nie ganz ih: 
re Zuneigung wieder. Aldegonde und de Ryk erhiel- 
ten ihre Freyheit, jedoch jener erſt nach acht Mo— 
nathen und nach mancherley von der ſpaniſchen Re⸗ 
gierung gegen die Loslaſſung dieſes dem Prinzen von 
Oranien ſo wichtigen Mannes erhobenen Schwierig— 
keiten. 
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11. 


Schlacht auf der Mockerhaide— 
Am 14. Aprill 1574. 8 


Der große Hugonottenmord in Paris und durch 
ganz Frankreich, hatte die Unterhandlungen des Prin— 
zen von Oranien mit dem franzöſiſchen Hofe unter— 
brochen. Von dieſer Seite ohne Ausſicht auf fremden 
Veyſtand bey feinem ſchweren Unternehmen, warf er 
feine Augen auf England, und verſuchte das dortige 
Cabinet zu einer thätigen Unterſtützung der abgefalle— 
nen Niederländer zu bewegen. Um ſich die engliſche 
Nation geneigt zu machen, verſtattete er ihren Kauf— 
leuten, unter gewiſſen Einſchränkungen, den Handel 
mit Antwerpen. Die Anträge ſeiner nach London ge— 
fondten Unterhändler fanden jedoch kein Gehör, denn 
die ſtaatskluge und vorſichtige Eliſabeth trug Beden— 
ken, ſich ſchon jetzt öffentlich für die Beſchützerinn der 
niederländiſchen Rebellen zu erklären, ſo angemeſſen 
und günſtig ihrem Staatsintereſſe auch außerdem der 
Aufſtand derſelben war; Oraniens Hoffnung von dort 
hex Hülfe zu erlangen, war alſo vernichtet. Bey den 
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geringen Hülfsmitteln, worüber er gebiethen konnte, 
und dem unbeſiegbaren Geldmangel, der ſeine Unter— 
nehmungen lähmte, durfte er ſich nicht ſchmeicheln, 
den ungleichen Kampf mit der koloſſalen ſpaniſchen 
Macht, ohne den Beyſtand fremder Kräfte glücklich 
hinauszuführen; und wollte er ſich dieſe verſchaffen, 
ſo blieb ihm nichts übrig, als den zerriſſenen Faden 
der Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Hofe wie⸗ 
der anzuknüpfen, wie viel es ihn auch koſten mochte, 
ſich den Mördern ſeines theuern Freundes Coligny und 
ſeiner Religionsgenoſſen in die Arme zu werfen. Graf 
Ludwig von Naſſau, des Prinzen Bruder, übernahm 
jenes Gefhäft. Er begab ſich nach Frankreich und er— 
hielt von dem Hofe, welchem es jetzt mehr Ernſt zu 
ſeyn ſchien, ſich der Niederländer gegen Spanien ans 
zunehmen, das Verſprechen einer thätigen Unterſtü⸗ 
gung, eine Summe von 100000 Gulden, und für 
eine Anzahl Franzoſen die Erlaubniß, einem Feldzuge 
in den Niederlanden beyzuwohnen. 

Der Graf kehrte mit dem empfangenen Gelde 
nach Deutſchland zurück, und brachte ein Heer auf 
die Beine, welches aus 6 bis 7000 Mann zu Fuß und 
3 bis 4000 Reitern beſtand. Begleitet von ſeinem jün⸗ 
gern Bruder dem Grafen Heinrich von Naſſau und 
dem Pfalzgrafen Chriſtoph, Sohn des Churfürſten 
Friedrich des III. von der Pfalz, führte er das Heer 
nach der Gegend von Maſtricht, machte einen vergeb— 
lichen Verſuch ſich dieſer Stadt zu bemächtigen, und 
beſchloß endlich, nach einem langen fruchtloſen Ver⸗ 
weilen am rechten Ufer der Maas, nach Geldern ber- 
auf zu gehen, ſich dort mit ſeine m Bruder Oranien 


vorm 168 wuna 
zu vereinigen, der mir einer Anzahl Truppen von Hol— 
land her zu ihm ſtoßen ſollte, und dann gemeinſchaft— 
lich mit ihm Nimwegen zu erobern und einen Einfall in 
Brabant zu thun. 

Der Oberſtatthalter war indeß nicht unthätig ger 
weſen, die nöthigen Anſtalten zu treffen, um die Plas 
ne des Grafen zu vereiteln. Sobald er von deſſen Rü— 
ſtungen Nachricht erhalten hatte, ließ er in der Eile 
einige tauſend Schweizer und deutſche Reiter werben, 
zog alle durch Holland, Friesland und Geldern zer— 
ſtreute Kriegerhaufen zuſammen, und rief auch Fran— 
cisco Valdes, der ſeit dem vergangenen Winter mit 
5000 Mann zu Fuß und 5 Cornetten Reiter Leyden 
blockirt hatte, von dort zurück. Des Grafen von Naſ— 
ſau langer Aufenthalt bey Maſtricht und Roermonde 
verſchaffte dem ſpaniſchen Heere Zeit ſich auf dem linken 
Ufer der Maas zu verſammeln. Der kriegserfahrne 
Sancho d' Avila erhielt den Oberbefehl über dasſelbe; 
unter ihm ſtanden Valdes, Delmonte, Mondragone 
und Hierges. 

Naſſau hatte bis zum Anfange Aprills unthätig 
in der Gegend von Maſtricht verweilt. Der Mangel 
an Lebensmitteln, und die Nachricht, daß ſein Bru— 
der Oranien bereits bis in das Bommelerwart vorge— 
rückt ſey, und ſich des Schloſſes Wardenburg bemäch— 
tiget habe, beſtimmten ihn endlich, ſeinen bisherigen 
Aufenthalt zu verlaſſen, um ſich mit jenem zu verei⸗ 
nigen. Am 8. Aprill brach er auf und zog ſich am rech— 
ten Ufer der Maas tiefer nach Geldern herab, in der 
Abſicht, durch das Land zwiſchen der Maas und der 
Waal, in das Bommelerwart vorzudringen. Sanchg 
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d'Avila vernahm kaum den Abzug ſeines Gegners, ſo 
hob auch er ſein Lager auf, und zog jenem gegenüber 
am linken, weniger gekrümmten Ufer des hochaufge— 
ſchwollenen Stromes herab, die Schritte des Grafen 
verfolgend. Aber nicht bloß dieſer, noch ein anderer 
gefährlicherer Feind befchaftigte die Aufmerkſamkeit des 
ſpaniſchen Feldherrn. Dieß war der Geiſt der Empö— 
rung unter den ſpaniſchen Kriegsleuten, der ſeit dem 
Aufſtande zu Harlem nicht ganz von ihnen gewichen 
zu ſeyn ſchien, und jetzt abermahls einen neuen hefti— 
gen Ausbruch drohete. Mit Ungeſtüm verlangen ſie 
gerade in einem Zeitpuncte, wo man ihrer Dienſte 
am nöthigſten bedarf, den rückſtändigen Sold, welchen 
manche ſeit drey Jahren zu fordern hatten. Es iſt nicht 
möglich ihre Forderungen zu befriedigen, und man 
ſetzt ihren Drohungen Vorſtellungen entgegen, um ſie 
nicht auf das Außerſte zu bringen. Endlich gelingt es 
d'Avila durch das feyerliche Verſprechen, nach der Ent— 
wickelung der gegenwärtigen Karaſtrophe ihnen die ſchul— 
digen Rückſtände zu bezahlen, fie für jetzt bey ihrer 
Pflicht zu erhalten. Aber das heimliche Feuer des Miß— 
vergnügens glimmt fort und drohet früher oder fpäter 
eine furchtbare Exploſion. 

Der ſpaniſche Feldherr durchſchauete leicht die Ab⸗ 
ſicht ſeines Gegners. Um ihm zuvor zu kommen und 
die Vereinigung der beyden Brüder zu hindern, führ— 
te er bey Grave, vermittelſt einer Schiffbrücke, ſein 
Heer auf das rechte Ufer des Stroms, und lagerte 
(1574, 12. Aprill) ſich bey Oberaſſelt und den näch⸗ 
ſten Dörfern; entſchloſſen dem Feinde eine Schlacht 
zu liefern, wozu ihm der Comthur die Erlaubniß er» 
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theilt hatte. Der Graf näherte ſich am folgenden Ta— 
ge bis auf eine Meile, und ſchlug ſein Lager bey dem 
Dorfe Mook oder Mowyk, von welchem bis Nimwe— 
gen hin die ſogenannte Mockerhaide ſich ausdehnt. 
D'Avila ſandte einige Schwärme leichter Reiter aus, 
die Stellung des Feindes zu erforſchen. In gleicher 
Abſicht war Graf Naſſau ſelbſt an der Spitze eines 
Reiterhaufens ausgezogen. Beyde Parteyen trafen auf 
einander, und es erhob ſich ein Gefecht worin die Spa— 
nier zurückgeſchlagen wurden, und ihr Anführer gaſſo, 
ein Vetter des Comthurs, gefangen ward. 
| Ungewiß, ob das ganze feindliche Heer ſchon uber 
den Strom gegangen ſey, verließ Graf Ludwig am 
folgenden Tage, (14. Aprill) begleitet von einem ſtar— 
ken Reitergeſchwader, ſein Lager, um nähere Nach— 
richten über die Stellung und Stärke der Feinde ein— 
zuziehen. Aber kaum war er ausgerückt, ſo ſtieß er 
auf den Vortrab des ſpaniſchen Heers, welches im 
Anzuge war, ihm eine Schlacht zu liefern. Dieſe un— 
erwartete Erſcheinung überraſchte die Naſſauiſchen. 
Sie hatten nicht geglaubt, daß der Feind ſchon eine 
bedeutende Macht auf dem rechten Ufer des Stroms 
habe, und wenigſtens für dieſen Tag noch keine Schlacht 
erwartet. Deßhalb waren ſie auch nicht darauf vorbe— 
reitet, und hatten nicht einmahl ihr Lager gehörig bee 
feſtiget. Aber der Graf, weit entfernt den Muth zu 
verlieren, flog zu feinem Heere, um es unter die Waf- 
fen zu bringen und zum Kampfe zu ordnen. 
Die Spanier bildeten ihre Schlachtlinie, das 
Fußvolk ſetzte ſich in drey großen Bataillonen hinter— 
einander. Die Reiterey ward in Geſtalt eines halben 
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Mondes aufgeſtellt, mit vorgeſchobenen Flügeln und 
zurückgehaltener Mitte. Die leichtgerüſteten Schützen 
zu Pferde hielten in drey Abtheilungen vor dem hal— 
ben Monde, und wurden auf dem linken Flügel durch 
die ſchenkiſchen Cuiraſſiere gedeckt, welche ſchwer gewap— 
net waren mit Bruſt- und Rückenſtück, mit Helm, 
Ring⸗ und Halskragen, Armſchienen und eiſernen 
Handſchuhen, und ein langes Piſtol und ein Schwert, 
gleich geſchickt zum Stoß und zum Hiebe, führ— 
ten. : 

Die Spanier eröffneten die Schlacht durch einen 
Angriff auf eine Schanze, welche bey dem Dorfe 
Mook aufgeworfen und mit 10 Fahnen naſſauiſchen 
Fußvolks beſetzt war, ſchlugen die Beſatzung heraus 
und nahmen ſie ein. Da rückten 25 Fahnen Naſſauer 
zur Unterſtützung heran, eroberten die Schanze wieder 
und zwangen die Spanier zum Rückzug. Aber dieſe 
erfahrnen Veteranen ordneten ſich von neuem zum An— 
griff, betheten knieend ein Vaterunſer und Avemaria, 
beſtürmten die Schanze, eroberten fie nach einem hef— 
tigen Kampfe zum zweyten Mahle, und erhielten ſich 
im Beſitz derſelben. Das naſſauiſche Fußvolk verlor 
den Muth und zog ſich zurück, ohne von den Spa— 
niern verfolgt zu werden, denn die Neiterey des Gra— 
fen war noch nicht zum Schlagen gekommen und hatte 
den Vortheil der Höhe. 

Jetzt bricht der feurige Naſſau an der Spitze von 
600 Reitern gegen die Spanier hervor, wirft Schenkens 
Cuiraſſiere über den Haufen und treibt ſie auf die Flucht 
nach Grave hin. Den übeln Folgen dieſes Unfalls vor— 
zubeugen, zieht Agidius Barlaimont, Befehlshaber 
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der Wallonen, ſogleich einen Reiterhaufen aus der 
Linie, und ſtellt ihn auf den durch Schenkens 
Flucht entblößten Flügel, während Bernhardin 
Mendoza und Camillo del Monte, Anführer der 
Speerreiter, dem Grafen in den Rücken fallen und 
ihn, nach einem ſcharfen Gefechte, zwingen, 
die erkämpften Vortheile aufzugeben, und ſich wie— 
der zurück zu ziehen. Die naſſauiſche Reiterey theil— 
te ſich jetzt in zwey Haufen, wovon der eine eine An- 
höhe vor der Front des Fußvolks einnahm, und der an⸗ 
dere ſich gegen Bommel wandte. 

Baptiſta del Monte, um die feindliche Rei terey 
aus ihrer vortheilhaften Stellung zu vertreiben, ver— 
ſuchte eine ganz neue Art des Angriffs. Er vertheilte 
ſeine Speerreiter in mehrere kleine Haufen von 30 bis 
40 Pferden, und führte ſie ſo vereinzelt gegen den 
Feind. Peter Antonio Perotto, ein Italiäner von ed— 
ler Geburt, that an der Spitze von 25 Pferden den 
erſten Angriff. Nach einem kurzen Kampfe gelang es 
ihm durch den ungeſtümen Anfall ſeiner eiſernen Ko— 
loſſen, 60 Mann von der feindlichen Linie abzuſchnei— 
den, die trotz ihrer überlegenen Zahl und ihres Feuer— 
gewehrs von den Speerreitern, welche nur Schwert 
und Lanze führten, bis auf den letzten Mann nieder— 
gehauen wurden. Jetzt griffen die kleinen ſpaniſchen 
Schwadronen die feindliche Reiterey von vorn und auf 
beyden Flügeln an, trennten ihre Linien und brachten 
ſie in Verwirrung. Das Fußvolk auf beyden Seiten 
gab einen ruhigen Zuſchauer dieſes Kampfes ab. Ver: 
gebens both Graf Ludwig alles auf, das Seine zum 
Vorrücken zu bewegen, um die Reiterey zu unterſtü⸗ 
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ben; anſtatt den Befehlen des Anführers zu gehorchen, 
forderten die Kriegsleute ihren rückſtändigen Sold, den 
man ihnen nicht bezahlen konnte. Der Graf voll Ver— 
zweiflung ſammelte einige zerſtreute Reiterhaufen und 
ſtürzte damit auf den Feind, aber Mendoza und Oli— 
vera trieben ihn wieder zurück. Seine ganze Reiterey 
befand ſich jetzt in der äußerſten Verwirrung, wandte 
ſich auf die Flucht und das Fußvolk folgte ihrem Bey— 
ſpiel. Die Spanier ſetzten den Fliehenden nach, aber 
anfangs mit größter Vorſicht, weil die fruͤhe Flucht 
des Feindes ſie eine Kriegsliſt beſorgen ließ. Sie ero— 
berten das feindliche Lager, worin die ſchrecklichſte Un— 
ordnung herrſchte, und hieben alles ohne Schonung 
nieder, Kriegsleute, Marketender, Jungen und was 
ſonſt noch zum Troß des Heers gehörte. Alle einzelne 
feindliche Haufen, die den Kampf noch unterhalten 
hatten, ergriffen nun auch die Flucht. Das ganze naſ— 
ſauiſche Heer ward auseinander geſprengt. Haufenweiſe 
fielen die Flüchtlinge unter den Schwertern der verfol— 
genden ſpaniſchen Reiterey. Viele derſelben verkrochen 
ſich in Sümpfe und Gebüſche, und kamen darin um, oder 
wurden von den Verfolgern geſucht und niedergehauen 
oder verbrannt. In zwey Stunden ward die Schlacht 
entſchieden. Die Spanier erbeuteten das ganze Lager, 
2 Feldſtücke und 30 Fahnen. Die Beſiegten verloren 
5000, die Sieger nur 200 Mann. Gefangene wurden 
wenig gemacht. 

Den rühmlichſten Antheil an dem erfochtenen Sie: 
ge hatte die ſpaniſche Reiterey. Sie kämpfte mit außeror⸗ 
dentlicher Tapferkeit, und konnte auf der weit ausgedehn— 
ten Ebene ihre ganze Kraft und Thätigkeit entwickeln. 
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Der König belohnte ihren Anführer mit einem jährtie 
chen Gnadengehalt von 500 Goidgulden. Auch Hierges 
und Francisco Valdes hatten ſich ausgezeichnet und er— 
hielten königliche Belobungsſchreiben. Ein glänzendes 
Beyſpiel von heroiſchem Muthe gab der ſchon erwähnte 
Perotti. Bey dem Kampfe mit der naſſauiſchen Reite— 
rey, wo er mit ſeinem kleinen Geſchwader eine zwey— 
fach überlegene. Anzahl Feinde abſchnitt und niederhieb, 
zerbricht ſein Speer. Er will das Schwert ziehen, aber 
eine feindliche Kugel hat den Griff zerſchmettert. In 
dieſer Verlegenheit ergreift er den nächſten feindlichen 
Reiter, reißt ihm die Waffe aus der Hand, hauet 
ihn nieder und ſetzt den Kampf muthig fort. Bald dar— 
auf trifft ihn eine Kugel, und er erhält eine ſchwere 
Wunde in die Niere. Dennoch verläßt er den Kampf— 
platz nicht eher, als bis das Gefecht zum Vortheil der 
Spanier entſchieden iſt, denn in der Begeiſterung ſei— 
nes Kriegereifers fühlt er nicht die Gebrechlichkeit der 
menſchlichen Natur. Leblos tragt man ihn in das Lager, 
ſein Tod ſcheint unvermeidlich, und ſeine Waffenge— 
fährten bedauern den Verluſt eines ſo tapfern Mannes. 
Zu ihrer großen Freude ward er jedoch wider Erwarten 
bald ganz wieder hergeſtellt, und fein romantiſcher Muth 
erwarb ihm im Heere den Beynahmen des italieniſchen 
Paladins. 

Unter die Beſonderheiten dieſer Schlacht gehört 
der Verluſt der drey vornehmſten Befehlshaber des naſ— 
ſauiſchen Heers. Graf Ludwig, ſein Bruder Heinrich 
und der pfaͤlziſche Prinz Chriſtoph büßten alle drey das 
Leben ein. Die Art ihres Todes iſt unbekannt, nie 
hat man ihre Leichname gefunden. Viele vermuthen 
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baher, daß ſie während des Handgemenges von den 
Pferden zertreten, oder in einem Suampfe verſunken 
ſind. Eine andere Nachricht ſagt, Graf Ludwig ſey 
in der Schlacht am Arme verwundet worden, und ha— 
be ſich darauf nedſt noch zwey andern vornehmen Kriegs— 
leuten in ein Bauerhaus begeben, welches von den 
Spaniern angezündet und mit allen, die darin gewe— 
ſen, in Aſche verwandelt worden ſey. Noch andere er— 
zählen, der Graf habe unter den Todten ſchwer ver— 
wundet auf der Wahlſtatt gelegen; nach der Schlacht 
habe er ſich wieder erhohlt, und ſey glücklich bis an 
die Maas gekommen, dort aber habe ihn, als er eben 
ſeine Wunden ausgewaſchen, eine Rotte räuberiſcher 
Bauern überfallen und unerkannt ermordet. Mag ſein 
Ende geweſen ſeyn welches es wolle, fein Bruder Ora— 
nien und die Sache, für die er kämpfte und deren 
Maͤrtyrer er ward, litten einen großen und ſchmerz— 
lichen Veeluſt durch feinen Tod. Seine trefflichen Ei— 
genſchaften hatten ihm allgemeine Liebe und Bewun— 
derung erworben; und er nahm das Bedauern ſeiner 
Freunde, und ſelbſt die Achtung der Feinde, mit in 
die Gruft. 

Die Flucht der ſchenkſchen Reiter beym Anfange 
der Schlacht hatte durch die ganze Gegend das Ge— 
ruͤcht verbreitet, daß die Spanier eine Niederlage er— 
litten hätten. Die Bürgerſchaft der Stadt Reenen 
ward dadurch verleitet, ihrer ſpaniſchen Beſatzung die 
Thorſchlüſſel abzunehmen, aber der Aufſtand ward bald 
geſtillt, als man erfuhr, wie ungegründet jene Nach⸗ 
richt geweſen ſey. 

Vor allen Kriegsleuten des geſchlagenen Heeys 
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zeichneten ſich die Franzoſen während der Schlacht durch 
ihre Tapferkeit aus; und auch nach dem Verluſte der— 
ſelben zerſtreuten ſie ſich nicht gleich den übrigen, ſon— 
dern blieben beyſammen, bemächtigten ſich des feſten 
Schloſſes Kerpen, und unternahmen von dort aus 
Streifzüge durch die umliegende Gegend. 

Der Prinz von Oranien kehrte mit ſeinen 6000 
Mann aus Geldern nach Seeland zurück. Er ahnete 
den unglücklichen Ausgang dieſes Unternehmens vor— 
her, denn als man ihm die Nachricht von dem Zuge 
ſeines Bruders nach der Maas brachte, rief er aus: 
„Wäre doch Ludwig mit ſeinen Kriegern hundert Mei— 
len entfernt! 

Der ſpaniſche Feldherr Chiappi Vitelli bemächtig⸗ 
te ſich nach der Schlacht der Städte Woudrichem, 
Leerdam und Aspeeren; aber die Anſchläge der Spa— 
nier, Delft, Medembik und Enkhuizen in Beſitz zu 
nehmen, mißlangen. Weit nachtheiliger für die ora— 
niſche Partey würden die Folgen der verlornen Schlacht 
geweſen ſeyn, hätte nicht ein Aufſtand unter den 
ſpaniſchen Truppen, welcher unmittelbar nach derſel— 
ben ausbrach, den üÜberwinder um die ſchönſten Früch⸗ 
te des Sieges gebracht. 
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12. 
Auſſtand der ſpaniſchen Kriegsleute. 
1574. 


Zu den charakteriſtiſchen Eigenheiten dieſes Kriegs 
gehören die häufigen Empörungen der Soldaten, vor— 
züglich der ſpaniſchen, welche ſich im Laufe desſelben 
ereigneten. Außerſt ſteeng war die Kriegs zucht unter 
den Truppen in jenem Zeitalter. Mit der größten 
Scharfe wachten die Anführer über den Dienſtgehor— 
fan ihrer Untergebenen, und Meutereyen wurden oh: 
ne Nachſicht mit dem Tode beſtraft. Dennoch ſtellt 
uns die Geſchichte des niederländiſchen Krieges die auf— 
fallendſten Beyſpiele des Ungehorſams und der Em— 
pörungen auf, wobey ſich beſonders die Spanier eben 
ſo ſehr auszeichnen, als ſie es vormahls durch Kriegs— 
zucht, Subordination und Geduld allen übrigen Na— 
tionen zuvorgethan hatten. Die gewöhnliche Quelle 
der Empörungen in dieſer Epoche war der Mangel, 
erzeugt durch Vorenthaltung des ſchuldigen Soldes. 
Nicht nur ben den ſpaniſchen, ſondern auch bey den 
Kriegern aller übrigen Völker, welche in dem gegen— 
wärtigen Kriege als Kampfer auf dem Schauplatz er: 
Schillers Nisdert: 3. Bd. 
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fihienen, war jener Umſtand die allgemeine Veranlaf⸗ 
ſung der Meutereyen. Daß aber gerade die Spanier, 
ſonſt die beſten und diſciplinirteſten Soldaten der da— 
mahligen Zeit, die häufigſten und außerordentlichſten 
Beweiſe der Inſubordination gegeben haben, davon 
muß man unſtreitig den Grund in der Statthalter— 
ſchaft des Herzogs von Alba auffuchen. f 

Das Heer, welches dieſer Feldherr über die Al⸗ 
pen in die Niederlande führte, war ein Muſter der 
vortrefflichſten Mannszucht. Der Herzog hielt mit der 
größten Strenge auf Ordnung, und war unerbittlich 
bey der kleinſten Ausſchweifung. Aber kaum hatte es 
die niederländiſche Erde betreten, ſo wich der Geiſt 
der Diſciplin von ihm, und dieſe trefflichen Soldaten 
ſchienen ſich plötzlich in eine große Räuber- und Vene 
ditenhorde verwandelt zu haben. Wie losgelaſſene Tie— 
ger fielen ſie über die wehrloſen Einwohner her, er— 
laubten ſich die unerhörteſten Grauſamkeiten und Be— 
druͤckungen gegen fie, und begingen Frevel, vor de— 
nen jedes menſchliche Gefühl zurückſchaudert, und an 
welchen Nasionalantipathie und Religionshaß wenige 
ſtens eben ſo viel Antheil hatten, als Raubſucht und 
brutaler Muthwille. Sie plünderten und verbrannten 
Städte und Dorfer, ſpotteten der bürgerlichen Obrig— 
keit und ihrer Ermahnungen, ermordeten unter dem 
wilden Geſchrey: Espagna! Espagna! an mehreren 
Orten wehrloſe Bürger bey der unbedeutendſten Ver— 
anlaſſung, ſchändeten Weiber und Madchen, und zwan— 
gen die Gatten und Väter, Zeugen ihrer Schmach zu 
ſeyn; unreife Mädchen wurden oft auf eine ſo bruta— 
le Art mißhandelt, daß fie unter den Händen der Bar- 


baren ſtarben; Schwangern ward der Leib aufgeſchnit— 
ten und die Frucht herausgeriſſen, und die Männer 
lebendig geſchunden, und ihre Haut über die Trommeln 
geſpannt, oder man maͤrterte fie langſam, mit Feuer— 
bränden und glühenden Zangen, zu Tode. Und alle 
dieſe ungeheueren Schandthaten wurden entweder gar 
nicht, oder doch nur leicht geahndet. Eben der Feld— 
herr, welcher auf den Alpen den Raub eines einzelnen 
Schafes mit dem Tode vergalt, ließ hier die Plünde— 
rung ganzer Städte und die ſchaͤndlichſten Verbrechen 
ungeſtraft geſchehen. Aber wie konnte man auch ſtra— 
fen, da der Soldat oft Jahre lang keinen Sold em— 
pfing, und nichts zu ſeinem Unterhalt hatte, als was 
er von den unglücklichen Einwohnern mit Gewalt er— 
preßte! Es iſt ſchwer zu begreifen, wie der ſpaniſche 
Hof es dulden konnte, daß der Herzog, trotz der uns 
ermeßlichen Summen, welche die Niederlande auf- 
bringen mußten, und bey den anſehnlichen Zuſchüſſen, 
die aus Spanien her in feine Caſſen floſſen, treuges 
dienten Soldaten, welche die Stützen der ſpaniſchen 
Monarchie waren, und ihr allein den Beſitz der Nie— 
derlande ſichern konnten, den Sold vorenthalten, und 
ſie dadurch dem Mangel und einer gänzlichen Verwil⸗ 
derung preisgeben durfte. Wußte der König nicht als 
les, was in jenen Provinzen vorging, oder wurden 
die verübten Frevel abſichtlich geduldet, um die gemiß⸗ 
handelten Einwohner zur Verzweiflung zu reitzen, und 
ſie dadurch noch ſtrafbarer zu machen? Einer Regie— 
rung, die ganze zahlreiche Nationen von der Erde 
vertilgte, und Tauſende ihrer eigenen Unterthauen auf 
den Scheiterhaufen der Inguiſition eines qualvollen 
M 2 
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Todes ſter ben ließ, kann man endlich eine fo ſataniſche 
Politik, wohl zutrauen; nur iſt es auffallend, daß fie 
in dieſem Fall die verderblichen Folgen jener zügello— 
ſen Ausſchweifungen auf die innere Stärke und den 
moraliſchen Werth des Kriegsvolks nicht berechnete. 
Nur zu bald zeigten ſich dieſe Folgen durch ei— 
nen, den ſpaniſchen Soldaten vormahls ganz fremden 
Hang zum Ungehorſam und zu Empörungen. Bald 
wütheten ſie nicht mehr allein wider die Einwohner des 
Landes, ſondern auch gegen ihre eigenen Befehlsha— 
ber und Anführer, wenn ſie ihnen die oft verſproche— 
ne Bezahlung nicht leiſten konnten. Zwar wurden 
Ausſchweifungen dieſer Art anfangs ſehr ſtreng beſtraft, 
und Alba ließ eiuſt auf Ein Mahl 44 Soldaten des 
Regiments Lodron aufhängen oder enthaupten, weil 
fie ihrem Anführer den Gehorſam aufgefagt, und ihn 
gefangen geſetzt hatten; aber dieſe Strenge konnte 
wenig fruchten, ſo lange man die Quelle des Verge— 
hend nicht verſtopfte. Seit dem ſchon erzählten Auf 
ſtande zu Harlem, wo die empörten Soldaten die Er— 
füllung ihrer Forderungen mit Gewalt ertrotzten, ſchie— 
rien fie von dem Geiſte der Meuterey und Widerfeg: 
lichkeit noch heftiger ergriffen, und ſchrecklich waren 
oft die Ausbrüche dieſer gefährlichen Stimmung. Nicht 
ſelten ſieht man ganze Corps den Gehorſam verwei— 
gern. Sie jagen ihre Befehlshaber davon, zerreiſſen 
gewaltſam alle Bande zwiſchen ſich und dem Staate, 
welchem fie dienten, bilden eine eigene militärifche 
Republik, und überlaſſen ſich einer zügelloſen Freyheit. 
Doch kaum iſt der Gegenſtand ihrer Unzufriedenheit 
entfernt, und ihre Forderungen find befriedigt, fo keh— 
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ven fie wieder zurück in die Feſſeln der Difciplin, und 
fechren in dem nächſten Kampfe mit ihrer alten, ja 
nicht ſelten mit überſpannter Tapferkeit. Wir finden 
mehrere merkwürdige, dem Geſchichtsforſcher und Phi— 
loſophen gleich intereſſante Vorfälle dieſer Art in den 
Jahrbüchern des niederländiſchen Kriegs aufgezeichnet. 
Der erſte ereignete ſich unmittelbar nach der Schlacht 
auf der Mockerheide. | 

Als der ſpaniſche Feldherr, D. Sancho d’Avila 
das Heer, welches gegen den Grafen Ludwig von Naſ— 
ſau beſtimmt war, an der Maas zuſammengezogen 
hatte, forderten die ſpaniſchen Kriegsleute ihren Sold, 
den manche von ihnen in zwey bis drey Jahren nicht 
erhalten hatten. Sancho d' Avila, um ſie für den ge— 
genwärtigen entſcheidenden Augenblick zu beruhigen, 
gab ihnen die Verſicherung, daß ſie die Rückſtände er— 
halten ſollten, fo bald der Feind zurückgeſchlagen fey. 
Alle Widerſpänſtigkeit war jetzt vergeſſen, willig folg— 
ten ſie ihrem Anführer, und der Sieg, welchen ſie 
wenige Tage nachher auf der Mockerheide erfochten, 
war ein glorreicher Beweis ihrer Tapferkeit. Sie hat: 
ten alles gethan, was man von ihnen fordern konnte, 
jetzt. war die Reihe an ihrem General, in ſein ge⸗ 
gebenes Wort zu halten. Kaum iſt die Schlacht ent⸗ 
ſchieden, ſo erinnern ſie ihre Hauptleute an das Ver— 
ſprechen des Vefehlshabers, erneuern mit Ungeſtüm 
ihre Forderung, und die glänzende Art, mit der ſie 
fo eben ihre Schuldigkeit gethan haben, vermehrt ihr 
ren Trotz. D'Avila, außer Stande ſein Verſprechen 
zu erfüllen, eilt herbey und ermahnt ſie zur Ruhe 
und Geduld. Aber fürchterlich entbrennt ihre Wuth, 


. 
da fie ſich in ihren gerechten Erwartungen getäuſcht 
ſehen. Sie jagen den General und ihre Hauptleute 
davon, reiſſen die Fahnen von den Stangen, wäh— 
len ſich einen Anführer oder Eletto aus ihrer Mitte, 
und machen ſich, 3000 an der Zahl, nach Antwer— 
pen auf. 

Friedrich von Champigni, ein Bruder des Car— 
dinals Granvella, war damahls ſpaniſcher Befehlsha— 
ber in dieſer reichen und blühenden Stadt. So bald 
dieſer von dem Heranzuge der Aufrührer Nachricht 
erhielt, befahl er der Beſatzung, welche aus 8 Fah— 
nen Wallonen und Deutſche beſtand, den Schützen— 
brüdern und allen übrigen wehrhaften Bürgern, die 
Waffen zu ergreifen, und traf die ernſthafteſten An— 
ſtalten, den Spaniern den Eingang in die Stadt mit 
Gewalt zu verſagen. Zugleich benachrichtigte er den 
Comthur von den getroffenen Maßregeln, und ſchlug 
ihm vor, die aus Spaniern beſtehende Beſatzung der 
Citadelle zu verändern, weil mit Recht zu beſorgen 
ſey, daß ſie gemeinſchaftliche Sache mit den Empörern 
machen werde. Requeſens begab ſich ſogleich (1574, 
24. Aprill) in eigener Perſon nach Antwerpen; aber 
er billigte Champigni's gewaltſame Maßregeln nicht, 
entweder weil er die Rebellen durch ſein Anſehen al— 
lein ſchon zur Ordnung zu bringen hoffte, oder wahr⸗ 
ſcheinlicher, um die reichen Einwohner der Stadt durch 
die Furcht vor der Gefahr, der er ſie ausſetzte, zur 
Erlegung einer Geldſumme, die Aufrührer zu befriedi— 
gen zu zwingen, da ihm ſelbſt die Mittel dazu fehlten. 
Sancho d'Avila, Befehlshaber der Citadelle, ward 
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den Rebellen entgegengeſandt, um noch ein Mahl 
gütliche Vorſtellungen bey ihnen zu verſuchen. Aber 
ſeine Bemühungen waren fruchtlos, wie ſich leicht 
vorherſehen ließ; ſie ſetzten ihren Zug fort, und rück— 
ten, ohne Widerſtand zu finden, unter wildem Freu— 
dengeſchrey und Rauſchen der een (29. Aprill) 
in die Stadt. 

Ganz Antwerpen gerieth in Schrecken bey der 
Erſcheinung ſolcher gefährlichen Gäſte. Mit Estſetzen 
ſahen die Einwohner dieſe furchtbaren Banden, wel— 
che die Feſſeln des Gehorſams und der Kriegszucht ab— 
geworfen hatten, und kein anderes Geſetz erkannten, 
als ihren Willen, plötzlich in ihrer Mitte. Viele er— 
griffen mit ihren Familien die Flucht, und jeder recht— 
liche Mann zitterte für das Schickſal der Stadt. In 
voller Schlachtordnung rückten die Spanier über die 
Meerbrücke vor, und befetzten den Markt und das 
Rathhaus, wo der Eletto feinen Sitz aufſchlug. Dar— 
auf umringten ſie Champigni's Wohnung, ſprengten 
und zertrümmerten Thüren und Fenſter, und plün— 
derten das ganze Haus. Ein förmlicher Beſchluß ward 
gegen dieſen Befehlshaber gefaßt, und bey Trommel— 
ſchlag bekannt gemacht, wodurch ihm im Nahmen der 
Herren Soldaten angedeutet ward: ſich binnen zwey 
Mahl vier und zwanzig Stunden mit ſeinen Wallo— 
nen aus der Stadt zu ziehen, widrigen Falls man ihn 
herausſchlagen werde. Champigni achtete dieſer Dro— 
bung nicht, und machte Anſtalten, ſich in der Neu⸗ 
ſtadt zu vertheidigen. Zugleich rief er die Mannſchaft 
der bey Antwerpen liegenden Flotte zu feinem Vey⸗ 
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ſtande auf, und mit Freuden hätten die deutschen Sol 
daten und Bothsleute, von gleichem Haſſe wider die 
Spanier glühend ‚ ihre Waffen gegen dieſe ge⸗ 
wandt. 
Gegen Abend zogen ſich die Rebellen von der 
Meerbrücke zurück, und vertheilten ſich rottenweiſe in 
die Wohnungen der reichſten Bürger, wo ſie ſich auf 
das köſtlichſte bewirthen ließen. Während der Nacht 
durchſchwärmten ſie mit Geſchrey und lautem Getüm— 
mel die Straßen. Sie ſchoſſen ihre Feuerröhre ab, 
ſtürmten gegen die Hauspforten, riſſen an den Thür: 
klingeln, und erhoben einen ſo hölliſchen Lärm, daß 
die erſchrockenen Einwohner, durch ſo manches ſchau— 
derhafte Ereigniß mit der Ausgelaſſenheit dieſer Wü— 
theriche bekannt, zitternd einem entſetzlichen Schick— 
ſal entgegen ſahen. Viele Schwangere wurden unzei— 
tig entbunden, andere tödtete der heftige Schreck, 
mehrere Einwohner folgten ihren ſchon entflohenen 
Mitbürgern mit Weib und Kind. Indeß ging die 
Nacht ohne Gewaltthätigkeiten vorüber. 

Am folgenden Tage mußte Champigni, auf des 
Oberſtatthalters Befehl, mit den deutſchen und wal— 
loniſchen Soldaten Antwerpen räumen, um allen blu— 
tigen Auftritten durch ſeine Entfernung vorzubeugen. 
Die ſpaniſchen Rebellen beſetzten hierauf die Thore, 
und fuhren fort, die Stadt mit Laͤrmen und Getüm⸗ 
mel zu erfüllen. 

Der Comthur hatte indeß auf dem Rathhauſe 
mit den vornehmſten und reichſten Kaufleuten und 
übrigen Bürgern eine Unterhandlung eröffnet, deren 


Gegenſtand die Befriedigung der rebelliſchen Spanier 

war. Die Buͤrgerſchaft verſtand fi zur Erlegung ei⸗ 
ner Summe, um ſich Ruhe und Sicherheit zu erkau— 
fen, und der Comthur ließ durch Chiappi Vitelli 
den Empörern die Verſicherung geben, daß fie ihre 
Bezahlung empfangen folten. Sie verſprachen dage— 
gen ſich, ruhig zu verhalten, und ſo bald man ſie be— 
friediget hätte, zu ihrer Pflicht zurück zu- kehren. Die 
nächſten Nächte verfloſſen ohne Störung und Unfug, 
und die bedrängten Einwohner Antwerpen's fingen an, 
freyer zu athmen. Doch dieſer erträgliche Zuſtand dauer⸗ 
te nicht lange. Vitelli machte im Nabmen des Com: 
thurs den Rebellen den Antrag: ſich für jetzt mit eis 
nem Theile des rückſtändigen Soldes zu begnügen, 
und für den uͤberreſt Verſchreibungen anzunehmen. 
Dieſer unerwartete Vorſchlag reitzte ſie zur heftigſten 
Wuth. „Geld! riefen ſie aus — Geld wollen wir, 
und keine Verſchreibungen! Sie ſetzten ſogleich ihren 
Eletto ab, weil er fie in einer nachdrücklichen Rede 
vom Rathhauſe herab ermahnt hatte, den Antrag der 
Regierung nicht auszuſchlagen, und wählten einen an— 
dern an ſeine Stelle. Darauf errichteten ſie einen Al— 
tar vor dem Rathhauſe, horten mit großer Andacht 
eine Meſſe, verbanden ſich noch ein Mahl feyer— 
lich, nicht eher zu ruhen, als bis man ihnen den letzten 

Heller bezahlt habe, und ſchworen einander unverletz— 

liche Treue und dem neuen Eletto Gehorfam. (12. 
May.) Das Unweſen der erſten Naͤchte begann jetzt 

wieder, und die ganze Stadt ward auf's neue in 
Schrecken geſetzt. Ein ſpaniſcher Jeſuit unternahm es, 
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die Raſenden zu beruhigen. Er begab ſich auf den 
Markt, trat mitten unter ſie, und ermahnte ſie in 
einer langen Rede zur Ordnung und Sanftmuth. Aber 
ſie ſpotteten des unberufenen Friedensapoſtels, und 
riefen ihm zu: „Wir brauchen Gold, und keine ſchön 
klingenden Worte!“ Eben fo wieſen fie jede andere 
Vorſtellung zurück, und fuhren fort, auf Bezahlung 
des ganzen Rückſtandes zu dringen. Dabey hielten ſie 
jedoch die ſtrengſte Mannszucht unter ſich. Es ward 
ein Galgen auf dem Markte erbaut, für jeden, der ſich 
eines Raubes ſchuldig machen würde, und wenig fehl— 
te, fo hätten fie einen ihrer Kameraden aufgehaͤngt, 
weil er ein Laken entwedet hatte. 

Der Geiſt des Aufruhrs ergriff jetzt auch die 
ſpaniſche Beſatzung der Citadelle; ſie empörte ſich 
ebenfalls, wählte ſich einen Eletto, und drang in 
den Befehlshaber d' Avila, die Schlüſſel der Feſtung 
heraus zu geben. Aber ſtandhaft weigerte ſich der Feld— 
herr, dieſe Forderung zu erfüllen, und erklärte: daß 
er lieber ſterben, als die ihm von ſeinem Könige an— 
vertrauten Schlüſſel ausliefern würde; und bald dar— 
auf gelang es dem thätigen und unerſchrockenen Vitel— 
li, dem Aufſtande in der Citadelle ein Ende zu ma— 
chen; der Eletto ward niedergeſtochen, und die Raͤ— 
delsführer wurden entfernt. 

Endlich konnte man auch die Aufrührer in der 
Stadt befriedigen. Die Bürgerſchaft ſchoß 400000 
Gulden dazu her, und der Comthur verpfändete ſein 
Silbergeſchirr. Sie empfingen einen Theil ihrer For— 


derungen bar, und den Überreft in Tüchern und feides 
nen Zeugen, welche die Kaufleute lieferten. Der Ober— 
ſtatthalter ertheilte hierauf den Abtrünnigen im Nahe 
men des Koͤnigs eine allgemeine Amneſtie, und der 
Tag der Ausſöhnung ward durch eine feyerliche Meſſe 
und ein glänzendes Feſt (do. May) verherrlicht. 
Sieben und vierzig Tage hatte der Aufſtand gedauert. 
Die befredigten Rebellen unterwarfen ſich jetzt wie— 
der dem militäriſchen Gehorſam, und Ordnung und 
Ruhe kehrten in ihre Mitte zurück. Reichlich beſchenk— 
ten fie von dem empfangenen Gelde Antwerpens Kir: 
chen und Klöſter; das Franciskanerkloſter allein er— 
hielt ein Geſchenk von 4000 Gulden. Bald darauf 
gingen fie zur Belagerung Leiden's ab, wo ſie ſich 
willig allen Anſtrengungen unterzogen, und alle ihre 
Krafte aufbothen, um ſich durch Erfüllung ihrer Pflich— 
ten auszuzeichnen. Stolz auf den Ruhm ihrer Waf— 
fen und auf die Würde ihres Nahmens, glühender 
Eifer in Erfüllung ihrer militäriſchen Verbindlichkeiten 
und ein wildes Feuer der Leidenſchaft waren Haupt- 
züge in dem Charakter des ſpaniſchen Kriegers. Glaub— 
te er ſeine Rechte gekränkt, und ſich geringſchaͤtzig be— 
handelt, ſo riß ihn ſein beleidigtes Ehrgefühl zu der 
unbändigſten Wirth dahin. So bald er aber von ſei— 
nen Obern ertrotzt hatte, was er mit Recht von ihnen 
fordern zu können glaubte, fo war fein Stolz befrie— 
digt, und der Genuß eines ſolchen Sieges begeiſterte 
ſeinen Muth und ſeine Treue zu den außerordentlich— 
ſten Anſtrengungen. Er unterwarf ſich allen Forderun— 
gen der ſtrengſten Diſciplin und den alten Verhäͤlt— 
niſſen zwiſchen Befehlshabern und Untergebenen, bis 
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ſeine Empfindlichkeit t eine neue Beleidigung auf⸗ 
gereitzt ward. 

Das Feſt der feyerlichen Wiederausſöhnung zu 
Antwerpen ward durch einen kriegeriſchen Vorfall ge— 
ſtört. Während die empörten Spanier dort den Mei— 
ſter ſpielten, hatte man die Flotte, welche neben der 
Stadt auf der Schelde vor Anker lag, etwas weiter 
abwärts nach Lillo gezogen, um ſie den möglichen Un— 
ternehmungen der Aufrührer zu entziehen. Aber indem 
ſie dieſer Gefahr entging, unterlag ſie einer andern. 
Die Seeländer, aufmerkſam auf alles, was zu Ant⸗ 
werpen vorging, erfuhren nicht ſo bald die Entfernung 
der Flotte von der Stadt, als ſie einen Überfall auf 
die erſtere beſchloſſen, den ſie auch mit ihren leichten 
Fahrzeugen ſo ſchnell und glücklich ausführten, daß 
der Viceadmiral Hamſteede gefangen ward, drey Schif— 
fe verbrannt und eben ſo viel genommen wurden. 
Die Nachricht von dem ' Überfall drang ſchnell in die 
Stadt. Die mit der Feyer ihres Feſtes befhäftigten 
Spanier mußten ſogleich die Waffen ergreifen. Im 
vollen Putz (denn ein großer Theil von ihnen war in 
die reichen Zeuge gekleidet, die ſie ſo eben erhalten hat— 
ten) rückten ſie auf den kothbedeckten Dämmen gegen 
den Feind aus, ihr Feuer hinderte jedoch die Seelän— 
der nicht, mit den eroberten Schiffen die Schelde hin— 
ab nach Walcheren zu ſegeln. 

Die überfallene Flotte bey Antwerpen war be— 
ſtimmt, ſich mit einer andern zu vereinigen, welche 
in Spanien ausgerüſtet ward, um die abgefallenen 
Niederländer mit größerem, Nachdruck zu Waſſer zu 
bekämpfen, und ihnen das Übergewicht zu entreiſſen, 
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welches fie bisher auf dieſem Elemente behauptet hat— 
ten. Das ſpaniſche Geſchwader ward mit 15000 Sol: 


daten beſetzt, aber als es ſchon bereit lag, that ſich 


die rothe Ruhr unter der Mannſchaft hervor, und 


raffte einen großen Theil derſelben, und den Admiral 
ſelbſt hinweg. Dieſer den Niederländern ſo günſtige 
Umſtand vereitelte das ganze Unternehmen, und be— 
freyte ſie von einer nicht geringen Gefahr. f 
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Wien, 
gedruckt bey Anton Strauß. 
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